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ürmet 


Kampfe um die Wahrheit 


Der Endkam 


Wer das Weltgeschehen nur aus Lehr- 
büchern kennengelernt hat, die ihm die 
Vergangenheit in die Hände gab, ist mit 
seinem Wissen immer an der Oberfläche 
geblieben. Er sucht dann in Augenblik- 
ken, in denen er von plötzlich hereinbre- 
chenden großen Ereignissen überrascht 
wird, die Ursache ihrer Entstehung ver- 
geblich zu ergründen: Ihm fehlt der 
Schlüssel zur Erkenntnis! Zur Erkennt- 
nis der im Geheimen wirkenden, die Ex- 

. plosionen im Weltgeschehen heraufbe- 
schwörenden Kräfte. So mag es Millionen 
Menschen wieder ergangen sein, als sie 
am 11. Dezember 1941 herab von der 
Tribüne des Deutschen Reichstages die 
Verkündung erfuhren: Der zweite 
Weltkrieg hat seinen Anfang 
genommen! Der zweite Weltkrieg, 
von dem sie seit Tagen, Monaten und 
Jahren gefühlt hatten, daß er unausbleib- 
lich sei, daß er zwangsläufig kommen 
müsse. Die Frage aber, warum das 
Weltgewiller zur Entladung kommen 
mußte, vermögen sie sich nicht zu beant- 
worten. Bei dem Versuch der Beantwor- 
tung sehen sie nur die gegeneinander auf- 
marschierenden Völker. Den Urheber 
aber, der die Welt in Brand gesetzt hat, 
vermögen sie nicht zu erkennen und 
darum nicht zu nennen. 


Würden die Völker dieser Erde den 
Sinn des Bekenntnisses zu deuten ver- 
standen haben, das am Ende des 19. Jahr- 
hunderts aus dem Munde eines in Eng- 
land wirkenden Staalsmannes gekommen 
war, dann würde der erste Weltkrieg 
nicht entstanden sein und auch der zwei- 


te hätte nie seinen Anfang genommen. 
Das Bekenntnis: „Die Rassenfrage 
ist der Schlüssel zur Weltge- 
schichte!“ Der Staalsmann, der so 
sagte, hieß D’Israeli und war ein Ange- 
höriger der jüdischen Rasse. Als solcher 
wollte er mit seinem Bekenntnis sagen, 
daß nur der das Geschehen im Welt- 
theater deuten und verstehen könne, dem 
das Wirken des Judentums in der Welt 
kein Geheimnis mehr ist. Wer aber das 
Wissen vom Juden in sich trägt, dem ist 
die Ursache der Entstehung dieses zwei- 
ten Weltkrieges keine Frage mehr. . 


Der Keim zu diesem Völkerkampf, des- 
sen Zeuge uns das Schicksal hat werden 
lassen, ist bereits in dem Augenblicke in 
die Menschheit gekommen, in dem das 
jüdische Wesen wirkend in Erscheinung 
trat. Das jüdische Wesen ist begründet 
im jüdischen Blute. Das jüdische Blut 
trägt einen Fluch in sich, der die Ge- 
samtheit der Juden dazu verdammt, in 
der Welt als Element der Zerstörung 
und Vernichtung zu wirken. Diese im 
jüdischen Blute begründete verbrecheri- 
sche Sendung fand ihren Ausdruck in 
dem biblischen Befehl des Judengoltes 
Jahwe: Du sollst die Völker der 
Erde fressen! Wchin die Juden auch 
auf ihrem Wanderweg über die Konti- 
nente hinweg gekommen sind, überall 
erwiesen sie sich als Zerstörer der Ord- 
nung und als Vernichter des Lebens. 
Ueberall, wohin sie auch gekommen wa- 
ren, stand am Ende des Lebens eines 
jeden Volkes, das sich mit dem Juden 
einließ, die Mahnung: Am Juden zugrun- 


Klare Fronten! 


Statt Friedensglocken ſpricht der Krieg. 
Hart, aber groß wird uns der Sieg. 
Die Fronten ſtehen ſcharf und klar. 
Der Gegner, jeder Maske bar. 

Hat ſich für dieſen Krieg entſchieden. 
Kampf! heißt die Loſung, dann gibts Frieden. 
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de gegangen! So war es gewesen in der 
Zeit, die wir heute als das Alterlum he- 
zeichnen und so ist es geblieben, herein 
bis in die Gegenwart: Wohin Juda seinen 
Fuß setzte, überall war Verderben und 
Tod. Wo der Streit sich auflat in den Vö!- 
kern, war immer der Jude mit am Wer— 
ke. Und wo die Völker in Kriegen mil- 
einander rangen, stand am Ende immer 
wieder als Sieger und Gewinner das Volk 
der Juden. Der Streil in den Völkern und 
unter ihnen sollte die Menschen iu einen 
Zustand bringen, der es endlich wahr- 
machen würde, was Jahwe, der jüdische 
Gott, seinem Volke verhieß: Du bist 
auserwählt, der Herr zu sein 
über die Völker! 


Der Vollendung des jürischen Traumes 
von der Herrschaft in der Welt war in 
Europa das deutsche Kernvolk noch ent- 
gegengestanden. Im ersten Weilkrieg 
sollte diesem deutschen Volk und den 
mit ihm gehenden Freunden der Todes- 
stoß gegeben werden. Das Schicksal aber 
hat es gewollt, daß das deutsche Wunder 
geschah: Das deutsche Volk halte sich in 
neuem Glauben erhoben und sich den 
Rufer seines Erwachens zum Führer ge- 
macht! Was aber im ersten Ringen auf- 
einandergehetzter Völker nicht vollendet 
werden konnte, das soll nun ein letztes 
Ringen in einem zweiten Weltkrieg zur 
Vollendung bringen: Deutschland und die 
zu ihm stehenden Völker sollen in einem 
Weltblutbad der Ausrottung zugeführt 
werden. So will es die Verheißung des 
Judengoltes Jahwe: 


„Und wenn Jahwe, dein Goll. die 
Völker dir preisgegeben hat, dann 
sollst du den Bann an ihnen voll- 
strecken, du sollst sie ausrollen mit 
Stumpf und Stiel, Männer und Wei- 
ber, Kinder und Selbst das Vieh. Du 
darfst ihnen nicht Friedensbedingun- 
gen auferlegen, noch Gnade gegen sie 
üben. (6. Mos. 7. 2.) “ 


Dieser zweite Weltkrieg ist ein End- 


kampf! Ein E ndkampf zwischen 
Gut und Schlecht, zwischen Ilell und 
Dunkel. Es ist ein Ringen mit dem 


Teufel, ein Ringen aut Leben und Tod. 
Daß mit diesem Aufmarsch der Völker 
der Weltjude eine letzte Entscheidung, 
einen Endkampf herbeiführen will, das 
haben die Juden offen bekannt. Am 13. 
September 1939 schrieb die in Amsler- 
dam erscheinende Zeitung „Centralblaad 
voor Jsraelieten“: 


„Die Millionen Juden in Amerika, 
England und Frankreich, in Nord- 
und Südafrika und nicht zu verges- 
sen in Palästina, sind entschlossen, 
den Vernichtungskampf ge- 
gen Deutschland bis zum 
Ende zuführen. Wir Juden be- 
finden uns inmitten dieses gewalli- 
gen Weltringens in einer viel klare- 
ren Situation als 1914 ... Wir wissen 
genau, daß jetzt der Endkampf 
gekommen ist.“ 


Was wir in dieser Zeit also erleben, ist 
ein Endkampf. An seinem Ende steht 
Sieg oder Tod! Sieg für den Weltbrand- 
stifter Alljuda oder Sieg für das deul- 
sche Volk und die Völker, die mil ihm 
des gleichen Willens sind. Des Willens, 
alles zu wagen, um auf diesem Erdball 
der nichtjüdischen Menschheit das Le- 
ben zu erhalten und den Weg zu einem 
neuen Leben zu gestalten. Noch nie hat 
es eine Zeit gegeben, in der die Entschei- 
dung über Leben und Tod so klar vor die 
Augen schend gewordener Völker trat. 
Daß die Völker diesen Augenblick be- 
stehen werden, ist unser Glaube, und aus 
diesem Glauben wird uns der Sieg. 


Julius Streicher. 


Der Stürmer 


Jüdiſches Neujahrsſeſt 


Zu müde zum Seufzen! 


Zum Herbſtanſang jeden Jahres feiern 
die Juden ihr Neußjahrsfeſt. Anläßlich 
des jüdiſchen Neujahrsfeſtes 1941 brachte 
das „Israelitiſche Wochenblatt“ in der 
Schweiz (Nr. 38 vom 19. 9. 41) eine 
rührfelige Betrachtung. Wer den Juden 
nicht kennt und dieſes Geſeires lieſt, der 
kommt dazu, das zu ſagen, was die Dum— 
men und Leichtgläubigen immer geſagt 
haben: die Juden ſind doch auch gute 
Menſchen! Wenn man aber Jüdiſches lieſt, 
dann muß man zwiſchen den Zeilen leſen 
können. Da heißt es im Schweizer Juden 
blatt: 

„Bedrückt von den ſich häufenden und 
wie ein Mückenſchwarm um uns tanzen⸗ 
den Sorgen neigen wir uns vor Gott und 
bereiten uns zur Buße. Das Bußgebet 
des erſten der ſieben Bußpſalmen (Pſalm 
6, 7) iſt für viele der Widerhall des Ge⸗ 
ſchehens von heute: „Ich bin ſo müde vom 
Seufzen, ich traure beſtändig, denn ich 
werde überall geängſtigt.“ Laſſen wir aber 
durch die Buße und ihre Bedrückung die 
Hoffnung nicht unterdrücken und die Zu⸗ 
verſicht. An Roſch Haſchonoh (am jüdi⸗ 
ſchen Neujahrsfeſt) wird das Los uns 
geworfen und ein beſſeres, gnädiges 
Schickſal mag dieſes Los, das Los des Ge⸗ 
richtes fein. Zu neuen Ufern ruft ein neu⸗ 
er Tag, der Tag des Poſaunenſchalles, 
Roſch Haſchonoh“. 

Wer alſo den Juden nur in ſeiner 
menſchheitsfreundlichen Maske kennenge— 
lernt hat, der findet in dieſer Neujahr— 
betrachtung kaum etwas Beachtenswertes. 
Wer aber das jüdiſche Volk in ſeinen 


Taten kennt, mit denen es ſich in die Ge— 
ſchichte der Menſchheit eingetragen hat, 
der weiß aus dieſer Neujahrsbetrachtung 
die zyniſche Frechheit herauszuleſen, mit 
der die Juden unter ſich die Wahrheit be— 
kennen. Wenn die Juden in dieſem Neu— 
jahrsartikel ſich vor Gott bereiten zur 
Buße, dann meinen ſie nicht den Gott 
aller Menſchen, ſondern ihren eigenen 
Gott, den Gott Jahwe, Jehova, El 
Schaddai. Sie meinen damit jenen Gott, 
von dem die jüdiſche Geſchichte be— 
richtet, er hätte das jüdiſche Verbrecher: 
volk für auserwählt erklärt, der Herr 
über der Menſchheit zu ſein. Sie meinen 
damit jenen Gott, der laut Moſe zu ihnen 
geſagt haben ſoll, die Juden ſollten die 
Völker der Erde freſſen! Und wie ſteht es 
mit dem Bußgebet, das die Juden an ih— 
rem Neujahrsfeſt beten? Dieſes Gebet iſt 
verzeichnet im Frankfurter Selichoth, Fol. 
20a b und lautet: 

„Verberge nicht dein Antlitz und ſieh 
unſere Not, wenn die verfluchten Nichte 
juden gegen uns aufſtehen und Beſchlüſſe 
gegen uns faſſen. Sie wollen uns hin⸗ 
dern, unſeren Meſſias, der der Herr 
der Heerſcharen genannt wird, unſeren 
Freund, der weiß und rot gekleidet und 
mit vielen Zehntauſenden Geharniſchten 
umgeben iſt, anzurufen. Laſſe ſchwin⸗ 
den die Leiber der Nicht juden, 
laſſe ihre Zungen verdorren, 
erniedrige ihren Hochmut, da⸗ 
mit ſie getreten werden. Möge 
ihr Geiſt berſten und mögen ſie 
zins bar werden.“ 


Das Teufelsweib 


Die Wahrheit über die Frau des Präſidenten der Vereinigten Staaten 


Eleanor Rooſevelt iſt die Frau des derzei— 
tigen Präſidenten der USA., Franklin Delano 
Rooſevelt. Daß auch ſie ein Werkzeug der Ju⸗ 
den und eine begeiſterte Anhängerin des jü— 
diſchen Bolſchewismus iſt, geht aus folgenden 
Tatſachen hervor. 

Frau Rooſevelt beſuchte während des ſpa⸗ 
niſchen Konfliktes eine Ausſtellung von Bü— 
ſten der rotſpaniſchen Bolſchewiſten, die der 
Jude Joſef Davidſohn veranſtaltet hatte und 
übernahm ſchließlich die Schutzherrſchaft 
dieſer Ausſtellung. 

Sie lud den jüdiſchen Kommuniſten, Groß⸗ 
verbrecher und Hauptſchuldigen am Münchner 
Geiſelmord, den Dichterling Ernſt Toller, zu 
einem Frühſtück ein. 

Als in Paläſtina eine neue jüdiſche Kolonie 
eröffnet wurde, hielt Frau Rooſevelt auf einer 
Verſammlung in Neuyork eine Werberede 
und bettelte Geld für die Juden zuſammen. 

Am kennzeichnendſten für den inneren Wert 
dieſer Präſidentenfrau iſt aber ihre Einſtel— 
lung gegenüber dem Buche, das der Jude Leo 
Blum geſchrieben hatte, „Ueber die Ehe“. 
Frau Rooſevelt erkennt dieſes 
Schandwerk an und billigt die bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Auffaſſungen des 
Sexualjuden Blum über die Frau 
und die Ehe. Und was ſchreibt dieſer Jude? 
Nur einige Beiſpiele: 

„Möge die Frau ſchon vor der Ehe allen 
ihren brennenden Trieben und Launen freien 
Lauf laſſen, möge ſie ſich in einer unbegrenz⸗ 
ten Zahl von Abenteuern verzehren“ 
(Seite 25.) 

„Ich habe niemals eingeſehen, was eigent⸗ 
lich bei Blutſchande fo abſtoßend iſt 
Ich bemerke lediglich, daß es natürlich und 
häufig iſt, mit dem Bruder oder mit der 
Schweſter geſchlechtlichen Verkehr zu haben ...“ 
(Seite 82.) 


„Die Jungfräulichkeit, frohgemut und früh⸗ 
zeitig aufgegeben, wird nicht mehr den ſo ſelt⸗ 
ſamen Zwang ausüben, der gleichzeitig durch 
Schamhaftigkeit, Würde und eine Art Furcht 
erzeugt wird.“ (Seite 265.) 


Das alſo ſind die Anſichten des Juden Blum 
über die Frau und die Ehe. Und dieſe An 
ſichten teilt die Frau des Präſiden— 
ten der Vereinigten Staaten! Ein cha⸗ 
rakterloſer Judenknecht und eine hemmungs— 
loſe Bolſchewiſtin beſtimmen die Geſchicke eines 
ganzen Volkes. 


Wie Hermann Levi log 


Der 1900 verſtorbene Generalmuſikdirektor 
Hermann Levi, Sohn des Rabbiners Levi in 
Gießen, war in den Jahren 1882 bis 1896 in 
Bayreuth der Dirigent der Wagner-Opern. 
Sein Bruder war Prokuriſt in einem Mann⸗ 
heimer Bankhaus und hatte als Sänger den 
Künſtlernamen Lindeck angenommen. Als Herz 
mann Levi wieder einmal die Feſtſpiele in 
Bayreuth leitete, war auch ſein Bruder dort. 
Bei einem Abendeſſen ſtellte ihn Levi mit der 
üblichen Handbewegung und den Worten „mein 
Bruder“ vor. Bald darauf rief jemand mit 
erhobenem Glaſe: „Herr Levi, ich geſtatte mir 
— — —“ Der Angeredete erwiderte: „Ich heiße 
doch Lindeck!“ Erſtaunt und fragend ſchaute 
der Herr auf den Dirigenten Levi, der den 
Vorgang verfolgt hatte. „Ja wiſſen's“, ſagte 
Hermann Levi über den Tiſch hinüber, „ich 
hab ja früher auch Lindeck g'heißen. Aber i 
hab mi umtaufen laſſen.“ 

Hätte es damals ſchon den Judenſtern ge⸗ 
geben, wäre dem Brüderpaar Levi die ganze 
Schwindelei nicht möglich geweſen. Dr. J. 


Nr. 1 


So alſo beten die Juden an ihrem Neu⸗ 
jahrsfeſt. Und wenn nun das Schweizer 
Judenblatt davon ſpricht, daß die Juden 
auf ein kommendes Weltgericht hoffen, 
das „zu neuen Ufern“ ruft, dann weiß 
der Aufgeklärte, was die Juden damit 
ſagen wollen: Die Juden wünſchen die 


»Verſklavung aller Nichtjuden unter eine 


jüdiſche Herrſchaft. Unter eine jüdiſche 
Herrſchaft, wie fie durch den Bolſchewis— 
mus blutig und radikal im Reich des file 
diſchen Bolſchewismus bisher ungehindert 
ausgeübt werden konnte. Der Erreichung 
dieſer jüdiſchen Weltherrſchaft war bis— 
her nur noch das germaniſche Volk der 


Deutſchen im Wege geſtanden. Was die 
Juden dem deutſchen Volke an ihrem 


denjahrsfeſt wünſchen, das hat vor kur— 
zem der in Amerika lebende Jude Kauf- 
man in einem Buch zum Ausdruck ge— 
bracht. In dieſem Buch verlangt er die 
Steriliſierung aller männli⸗ 
chen und weiblichen zeugungs⸗ 
fähigen Deutſchen. Damit glaubt 
er auf ſchnellem und doch für das deutſche 
Volk gnädigem Wege dem jüdiſchen Welt— 
ziele, Du ſollſt die Völker der Erde freſ— 
ſen, näherzukommen. 

Die jüdiſche Hoffnung, daß in den Tas 
gen des Gerichts die Weltgeſchichte zu— 
gunſten der Juden umgeſchrieben werde, 
dürfte ſich als vergebens erweiſen. Far 
wohl, das Los iſt den Juden ſchon ges 


worfen. Das Los des nichtjüdiſchen 
Weltgerichts. Es wird aber kein gnä— 
diges ſein. 


Jud Laski und der Krieg 


Als die Engländer bereits Deutſchland den 
Krieg erklärt hatten, wollte Harold Laski, 
ein in England lebender Inde und Profeſſor 
an der Londoner Univerſität ſeinen Studenten 
durch eine Erklärung imponieren. Er ſagte: 


„Wir Liberalen haben die Wahl zwiſchen dem 
Schlachtfeld und dem Konzeutratiouslager — 
und wir werden das Schlachtſeld wählen. Wir 
ziehen es = ſtehend zu sterben, als gekuechtet 
zu leben. 


Die Oktoberausgabe 1939 der amerikaniſchen 
Zeitſchrift „National American“ veröffentlichte 
dieſe Aeußerung des jüdiſchen Helden und 
machte dazu folgende Bemerkung: 


„Trotz dieſer wunderbaren Worte ſcheint es, 
daß der Jude Laski es vorzieht, aus weiter 
Entfernung zu kämpfen, denn er ſitzt noch im⸗ 
mer im Parlament. Und auch nach Berichten 
von der Front hat er ſich nicht einen Platz 
im Schützengraben reſervieren laſſen. Letzien 
Endes gibt es ja eine gewaltige Anzahl nicht: 
jüdiſcher Narren, die bereit ſind, ſtehend zu 
ſterben, damit Herr Laski nicht geknechtet le⸗ 
ben braucht.“ 


Weltbild 
Sie haben Amerika in den Krieg gehetzt 
Der Gewerkſchaftsbonze Ind Lewis 
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Die Ausgeſtoßenen 


Jugendliche Verbrecherbanden machen das Land unſicher / Anvor⸗ 
ſtellbare Zuſtände in der Sowjetunion 


Von Serge Kokoreff 


Die Bevölkerung der Sowjetunion kennt ein 
Wort, das ſchwer in eine andere Sprache zu 
überſetzen iſt. Es heißt: Beſpriſorniſe. Mit 
dieſem Wort bezeichnet man obdachloſe, her— 
umvagabundierende Kinder in den Städten 
oder auf dem freien Lande. Dieſe Kinder leben 
von Bettel und Diebſtahl, plündern Läden aus, 
greifen ahnungsloſe Spaziergänger an, brin— 
gen Züge zum Entgleiſen, vergewaltigen Kin— 
der und begehen ſchließlich ſogar Morde. Faſt 
in jeder Stadt laufen ſie zu Hunderten barfuß 
herum. Ihr ganzes Hab und Gut beſteht höch— 
ſtens aus einem alten zerlumpkten Mantel, 
einer ſchmutzigen Decke und einer verwahr— 
loſten Kopfbedeckung. 


Beſpriſornijes, das heißt Ausgeſtoßene, 
hat es in jenem Lande ſchon immer gegeben. 
In den Jahren nach dem Bürgerkrieg führten 
die Bolſchewiſten ihr Vorhandenſein auf 
Kriegs- und Revolutionserſcheinungen zurück. 
Inzwiſchen aber ſind 20 Jahre vergangen und 
in dieſer Zeit hat ſich die Zahl der eltern und 
obdachloſen Kinder vertauſendfacht. 


Wer von den Beſpriſornijes einen zerfetzten 
Mantel und eine Decke beſitzt, hat ſich bereits 
in die ſogenannte „Beſſere Klaſſe“ hinaufgear— 
beitet. Viele Tauſende von ihnen beſitzen näm— 
lich buchſtäblich nichts als eine alte Badehoſe. 
Irgendein Trödeljude hat ihnen für ein Stück 
Brot das letzte Kleidungsſtück abgegaunert. 


All dieſe jugendlichen Vagabunden ſind ih— 
rem Heimatdorf entlaufen. Ihre Eltern, ſo— 
weit ſie ſolche überhaupt kannten, bemühen 
ſich keineswegs, die Kinder zu halten, denn 
ſie konnten ſie ja längſt nicht mehr ernähren. 
Nur in den ſeltenſten Fällen iſt es die Aben— 
teurerluſt, die dieſe Kinder forttreibt. Die 
wahre Urſache dazu iſt auf die Tatſache zurück— 
zuführen, daß ſich dieſe heruntergekommenen 
Kinder kein elendigeres und ſchrecklicheres Da— 
ſein vorſtellen können als ihr heimatliches. 


Wovon leben nun die Beſpriſorni— 
jes? Es geht ihnen ſchlecht, ſehr ſchlecht. Nur 
ſelten können ſie allein ein Stück Brot eſſen; 
meiſtens müſſen ſie es unter ſich teilen. In 
allen Menſchen ſehen ſie ihre Feinde und es 
iſt ſchwer, ihr Vertrauen zu gewinnen. Wenn 
man aber doch einmal Gelegenheit hat, mit 
ihnen zu plaudern — wobei ſie krampfhaft 
auf den Boden blicken - dann zeigen fie uns 
den Ort, wo ſie ſchlaſen. In Sewaſtopol bei— 
ſpielsweiſe übernachten ſie in der Nähe der 
Lenin⸗Statue außerhalb der Säulenhalle, die 
die Landungsanlagen beherrſcht. Wenn es ſtark 
regnet und ſtürmt, dann verbringen ſie dort 
die Nacht, während ſie ſonſt im Freien blei— 
ben. Ueber den Winter ſuchen ſie durch eine 
Art von „Winterſchlaf“ hinwegzukommen. Tas 
gelang liegen fie in ihren Schlupfwinkeln, ſchla— 
fen und ſchlafen. Wenn ſie dann der unerbitt— 
liche Hunger aufweckt, gehen ſie betteln oder 
ſtehlen von neuem. Viele dieſer verkommenen 
Jugendlichen erwachen aus ihrem Winterſchlaf 
hinter der Säulenhalle mit der Lenin-Statue 
nicht mehr. Die bolſchewiſtiſche Regierung be— 
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ſchäftigt ſich nicht mit ihnen. Sie muß ſich 
ja um die angebliche „Befreiung des Arbeiters 
im Auslande“ und um die jüdiſche Weltrevo— 
fution kümmern. Die ſowjetiſche Jugend ver⸗ 
fault und vermodert auf feuchten Säcken in 
dunklen Höhlen. 

Eines Tages geſchieht nun etwas Sonder— 
bares. In irgend einem Bezirk ſind plötzlich 
alle Beſpriſornijes verſchwunden. Die Polizei 
hatte eine Razzia durchgeführt, da die Zahl 
der jugendlichen Verbrecher zu groß geworden 
war. Man erklärt, die Kinder würden nun 
einem ſtaatlichen Inſtitut zugeführt werden. 
Aber ſiehe, am nächſten Tage ſind alle 
wieder da. Was iſt geſchehen? „Man hat 
uns nicht gewollt“, erklären die jugendlichen 
Vagabunden. Der ſowjetiſche Staat will fie 
alſo nicht haben; er weiß mit ihnen nichts an⸗ 
zufangen. Einige von ihnen ſind ſogar aus 
Jugendgefängniſſen ausgebrochen. Mit Leich⸗ 
tigkeit könnte ſie die Polizei wieder einfangen. 
Aber ſie verzichtet darauf. Der bolſchewiſtiſche 
Staat kann mit der bolſchewiſtiſchen Jugend 
nichts anfangen... 

Jeder von dieſen ausgeſtoßenen Jungen hat 
eine kriminelle Vergangenheit und ſtellt eine 
Bedrohung für die Allgemeinheit dar. Die 
allerſchlimmſten und allergefährlichſten von 
ihnen werden manchmal in ſogenannten „Beſ⸗ 
ſerungsanſtalten“ untergebracht. Dort befinden 
ſie ſich in Geſellſchaft ihresgleichen und bilden 
ſich gegenſeitig zu Meiſtern des Verbrechens 
aus. Dort reifen fie zu den Rädelsführern 
der bolſchewiſtiſchen Knabenbanden heran. 
Selbſt Mädchen befinden ſich unter dieſen 


Verbrechern und ſie ſtehen an Skrupelloſig⸗ 
keit ihren „Kameraden“ des anderen Geſchlech— 
tes nicht nach. Selbſt wenn man ihnen ein 
Angebot machen würde, ſich in die ſoziale Ge⸗ 
meinſchaft einzuordnen, würden ſie es ablch- 
nen mit der Begründung, ſie wollten lieber 
„frei“ ſein. Was man unter bolſchewiſtiſcher 
Gemeinſchaft zu verſtehen hat, haben dieſe 
jungen Menſchen ſchon längſt kennengelernt. 
Ein Beiſpiel dafür: 

Zwei ſowjetiſche Polizeibeamte führten einen 
achtjährigen Knaben mit ſich. Sie mußten alle 
Kräfte anwenden, da ſich der Kleine wie ein 
gefangenes Tier ſträubte. Er heulte und 
ſtampfte, ſchluchzte und ſchrie, biß und kratzte. 
Einige Stunden ſpäter befand ſich der Knabe 
wieder allein und freute ſich über die wieder— 
gewonnene Freiheit. Die Poliziſten hatten ihn 
laufen laſſen, weil ſie einfach nicht wußten, 
was ſie mit dem Burſchen anfangen ſollten. 
. . . Elternlos, heimatlos, unterernährt und 
ausgeſtoßen! So iſt ein Beſpriſornije. 

Dieſe jugendlichen Verbrechergeſtalten der 
Beſpriſornijes ſind nun in den letzten Jahren 
in die Sowjetarmee aufgenommen worden. 
Ein großer Teil des bolſchewiſtiſchen 
Heeres alſo rekrutiert ſich aus ſol⸗ 
chen verkommenen und vertierten 
Elementen. Warum kämpfen die Beſpriſor⸗ 
nijes in den Reihen der Bolſchewiken-Armee? 
Sie kämpfen, weil der jüdiſche Kommiſſar hin⸗ 
ter ihnen ſteht. Sie kämpfen, weil man ihnen 
geſagt hat, die faſchiſtiſchen Staaten ſeien ſchuld 
an ihrem Unglück. Sie kämpfen, weil ſie in 
der bolſchewiſtiſchen Armee wenigſtens etwas 
zu eſſen und zu trinken bekommen. Sie kämp⸗ 
fen, weil der Jude ſie aufgehetzt hat, 
alles zu vernichten, was gut und edel 
i ſt. 

Beſpriſornijes! Sie ſind eine Schöpfung der 
Bolſchewiken. Wenn der jüdiſche Bolſchewis⸗ 
mus durch den Freiheitskampf der deutſchen 
Armee und ihrer Verbündeten einmal völlig 
vernichtet iſt, dann werden auch die Verbrecher 
banden der Beſpriſornijes aufgehört haben zu 
beſtehen. 
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Eugen Dühring 20 Fahre kot! 


Der Gelehrte Eugen Dühring (1833—1921) 
wird allgemein als der Vater des „Wiſſen⸗ 
schaftlichen Antiſemitismus“ bezeichnet. Sein 
kraftvoll geführter Kampf gegen die ſogenannte 
„Proſeſſoren⸗Inzucht in Berlin“, vor allem 
aber gegen Helmholtz, koſtete ihm 1877 den 
Lehrſtuhl. Dühring hatte ſchon vier Jahre zu: 
vor den Haß des Marxiſten Engels erregt, als 
er nicht nur gegen die ſogenaunten „Bildungs⸗ 
und Geldprotzen“, ſondern auch gegen den vom 
Inden inſzenierten Klaſſenkampf zu Feld zog. 
Er trat für eine heroiſche, auf dem Perſönlich⸗ 
keitswert aufgebaute Lebensanſchauung ein. 
Die Beachtung der Wirklichkeit, der Natürlich⸗ 
keit und Einfachheit, Leiſtung und Bewährung 
waren ihm die Grundlagen einer gerechten Le⸗ 
bensordnung. 


Sein bekanntes Werk „Die Judenfrage 
als Raſſe⸗, Sitten⸗ und Kulturfra⸗ 
ge“ erſchien vor genan 60 Jahren in Karls⸗ 
ruhe. Eugen Dühring begründete den Raſſen⸗ 
antiſemitismus im Gegenſatz zu dem mehr be⸗ 
kenntnishaften Antimoſaismus des Judenken⸗ 
ners Rohling und dem mehr wirtſchaftlichen 
Antiſemitismus eines Glagau. Seine ſozialen 
Auffaſſungen legte Dühring in dem Buche 
„Soziale Rettung“ nieder, das im Jahre 
1907 in Leipzig erſchien und 1933 eine neue 
Auflage erlebte. 


Eugen Dühring gehört zu den großen Vor⸗ 
kämpfern im Streite gegen das Judentum. 
Sein Name darf nie vergeſſen ſein. 


v. T. 
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Der Löwe gegenüber dem Pulverturm 


Die Bronze Statue auf der Prager Gewerbebank / Was viele Ein⸗ 
wohner von Prag nicht wiſſen 


Am Gebäude der Prager Gewerbebank, am 
Graben 30, thront eine Bronze-Statue, die 
einen auf einem Löwen ſitzenden und eine 
Fackel in der Hand tragenden Mann darſtellt. 
Der Löwe dieſes Standbildes hält feine Tatze 
über der Erdkugel. Mit dieſer Plaſtik wurde 
der Neubau der Gewerbebank im Jahre 1937 
auf Veranlaſſung der jüdiſchen Aktionäre ge— 
ſchmückt. 

Tauſende und Abertauſende von Frauen und 
und Männer der alten deutſchen Stadt Prag 
gehen hier täglich vorüber. Sie ſehen das bron— 
zene Standbild, wiſſen aber nicht, was es zu 
bedeuten hat. 

Die jüdiſche „Kunſt“ benutzt bekanntlich ſehr 
häufig die Geſtalt des Löwen als Sinnbild 
für das geſamte Judentum. Die Juden beru— 
ſen ſich dabei auf die Verſe des Jakobſegens 
am Ende des Buches „Geneſis“, Kapitel 49, 
8—9. Die wortgetreue Ueberſetzung in der jüs 
diſchen Bibel von Rudolf Fuchs (Wien 1904, 
13. Auflage, S. 285) lautet: 

„Junger Löwe, Jehuda! Vom Raube, mein 
Sohn, kommſt du herauf (zum Reichtum). Er 
kniet hin, er lagert ſich wie Löwe und Löwin; 
wer reizt ihn aufzuſtehen (er iſt ſo mächtig, 
daß ihn niemand necken darf).“ 


So lautet der Originaltext. Es iſt nun inter— 
eſſant zu erfahren, daß die geläufigen Bibel- 
texte dieſe bezeichnende Stelle weit abgeſchwächt 
haben. Dort ſteht nämlich nur geſchrieben: 

„Du biſt hochgekommen, mein Sohn, durch 
große Siege.“ 

Vom Raube iſt alſo hier keine Rede und es 
iſt ganz klar, daß dieſe Ueberſetzung dem Ur— 
text widerſpricht. Miteref heißt ſoviel wie 
Raub (Teref). Es iſt ausgeſchloſſen, daß hier 
von Seiten der Ueberſetzer ein Mißverſtändnis 
vorliegt. Man hat bewußt dieſe Stelle ab- 
geſchwächt, um ja dem Judentum nicht weh 
zu tun. 

Im übrigen ſagt ja auch der vorhergehende 
Vers (Gen. 49, 8) über die künftige Macht des 
Löwen von Juda wortgetreu nach der jüdiſchen 
Ueberſetzung von R. Fuchs: 

„Aber du, Jehuda, dir werden huldigen dei⸗ 
ne Brüder; deine Hand (Tatze) am Nacken dei⸗ 
ner Feinde; es beugen ſich vor dir die Söhne 
deines Vaters.“ 

Aus dieſen Verſen geht klar und einwand—⸗ 
frei hervor, daß die Juden glauben, aus dem 
Stamme Juda oder Jehuda, aus dem ſchon 
die jüdiſchen Könige ſtammten, würde auch der 
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jüdiſche künftige Weltbeherrſcher hervorgehen. 
Seine Macht wird begründet durch den Raub, 
das heißt durch die Beraubung der nichtjüdi⸗ 
ſchen Völker durch Wucher und Gewalt. Dieſer 
Löwe von Juda wird zum Geſetzgeber. Vor 
ihm, ſo hoffen die Juden, werden ſich dereinſt 
alle Völker der Erde verſammeln. Der Jude 
wird dann wirklich ſeine Tatze über der Erd⸗ 
kugel halten und zum Weltbeherrſcher werden. 

So hat alſo die Bronze-Statue auf der Zen⸗ 
trale der Prager Gewerbebank gegenüber dem 
Pulvertum ihre beſondere Bedeutung. Sie iſt 
ein Symbol für die dunklen Pläne des Welt⸗ 
judentums. Sie iſt nichts anderes als 
eine bildliche Darſtellung der vom 
Judentum ſeit Jahrhunderten er⸗ 
ſtrebten Weltherrſchaft durch die 
Macht des jüdiſchen Geldes. 

Die Tauſende von Prager Frauen und Män⸗ 
ner, die täglich an dieſem Standbild vorüber⸗ 
gehen, wiſſen nun, was dieſe jüdiſche Plaſtik 
zu bedeuten hat. Dr. L. 


Paratelſus über die Juden 


Am 23. September 1941 wurde die 
400. Wiederkehr des Todestages des deut— 
ſchen Arztes Paracelſus begangen. Weit 
über feine Zeit hinausragend, wurde Pa— 
racelſus ein Revolutionär in der Philo— 
ſophie und in der Heilkunſt. Auch an der 
Judenfrage ging er nicht vorbei. Er ges 
hört zu den wenigen, die die Judenfrage 
als eine Raſſenfrage aufgefaßt haben. 
Baracelfus ſchrieb: 

„Bit die Indenheit nötig, meinetwegen? 
Hat der Herr doch Kometen und andere 
Zuchtruten für die Menſchheit geſchaffen! 
Iſt auch der Pardel (Leopard) von Gott 
geſchafſen, dennoch tu ich mich feiner weh⸗ 
reu. 

Stehen Engel hinter jeglichem Volk, 
dann muß der Judenengel ein ſchiefes 
Maul und zwei gewaltige Hörner auf⸗ 
geſetzt haben. 

. . . iu nen liegt der unterſchied, wie fie 
ſich haben und tun. Ich möchte nur ein 
Deutſcher ſein. Ich bin froh, daß ich 
deutſches Blut in mir fließen ſpüre.“ 

Dieſe klare Raſſenerkenntnis ging im 
Blutrauſch der konfeſſionellen Streitig— 
keiten jener Zeit unter. 400 Jahre muß⸗ 
ten vergehen, bis dieſe Erkenntnis zum 
Gemeingut des deutſchen Volkes wurde. 

Dr. H. E. 


Talmudſchulen geſchloſſen! 


Zu der im Nordoſten Ungarns gelegenen 
Stadt Satoraljaujhely wurden auf Anord⸗ 
nung des Bürgermeiſters die Talmudſchulen 
geſchloſſen. Sie waren derartig verdreckt, daß 
ſie eine Gefahr für die öffentliche Geſund⸗ 
heit darſtellten. Eine Unterſuchungskommiſ⸗ 
ſion ſtellte ſeſt, daß der Schmutz in den 
Talmudſchulen die ganze Umgebung verpe⸗ 
ſtete. 


Die Geheimniſſe des Juden ⸗ 
bunkers 


In einer bosniſchen Kleinſtadt wurde nach 
einer Meldung aus Agram ein Verſteck eines 
jüdiſchen Kaufmannes entdeckt, das wie ein 
echter Bunker aus Beton gebaut und groß⸗ 
artig getarnt war. Der Jude hatte dort Bars 
geld im Werte von 25000 Reichsmark, Schmuck 
und zahlreiche Lebensmittel aufbewahrt. 


Achtung! Stürmerleſer! 


Viele unſerer Stürmerleſer ſind im Beſitze 
jüdiſcher und antijüdiſcher Bücher, Doku⸗ 
mente, Bilder uſw., die für ſie wenig Bes 
deutung haben. Für das Stürmer⸗Archiv 
find dieſe Dinge jedoch ſehr wichtig. Wir er⸗ 
ſuchen daher unſere Stürmerfreunde, unſere 
Sammlung durch Zuſendung ſolcher Gegen⸗ 
ſtände ausbauen zu helfen. 


Die Schriftleitung des Stürmers 
Nürnberg⸗A, Pfannenſchmiedsgaſſe 19 
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Der Stürmer 


Die Rabbinerfabrik 


Die großen Ghettos in Oſteuropa waren 
die Reſe voi S au: deuen di Einwanderungs⸗ 
ſtröme nach Non d⸗ und Südamer ka geſpeiſt 
wurden. In den oſteuropä'ſchen Ghettas bes 
fanden ſich auch die zahl eichen Talmud⸗Schu⸗ 
len. Der Franzoſe Alfert Londres nennt 
fie Rabbinerfab iken. Ju feinem 1930 erſchie⸗ 
neuen Buch „Der Ewige Jude am Ziel?“ 
ſchildert er eine ſolche Rabbinerfabrik. Er 
ſchreibt: 


Ulica Sr.-Jerska Nr. 18. Da bin ich. Eine 
Straße wie alle anderen in Nalewki: ſchmut— 
zig, lärmend, erfüllt von Geſten und doch 
irgendwie geheimnisvoll. Ein Gebäude, fo 
feucht wie alle anderen, mit einem Bewurf— 
als ob die Mauern Pocken gehabt hätten, 
mit einem Hof, der zum Hof eines andern 
Hauſes führt und mit klebrigen Treppen. 


Ich werde erwartet. Jetzt, da ich im erſten 
Stock bin, brauche ich nur noch die Meſuſſa 
(Gebetskäſtchen an der Türe) mit zwei Fine 
gern zu berühren, die Finger an den Mund 
zu führen und die Tür zu öffnen. 


Ich bin auf der Schwelle der Meſibtha, 
des großen Seminars der Judenheit der gan— 
zen Welt. Dieſe ſeltſamen jungen Menſchen, 
die in Nalewki um Brot und Nachtlager bet- 
teln, dieſe mageren und bleichen Intellek— 
tuellen mit den runden Hüten, dieſe ſechzehn— 
bis zweiundzwanzigjährigen Aſketen und 
Schwärmer, die der Geiſt, dieſer Moloch, ver— 
ſchlingt, dieſe Flammenträger Israels, die 
aus Polen, Rumänien, der Ukraine, der Tſche— 
cho⸗Slowakei und ſogar aus Belgien gekom— 
men ſind — ſie ſind alle da. Schon auf dem 
Treppenabſatz höre ich ſie. Ihre Stimmen 
ſchwellen an, werden leiſer, erlöſchen und er— 
heben ſich aufs neue. Die Rabbinerfabrik 
iſt in vollem Betrieb. 

Treten wir ein! Du zögerſt? Der Geruch, 
der dir entgegenſchlägt, iſt entſetzlich? Haſt 
du nicht ſchon Schlimmeres gerochen? Tu, als 
ob du Schnupfen hätteſt, halt dir deine Ta— 
ſchentuch unter die Naſe und beiß hinein, 
aber geh vorwärts — du wirſt dich ſchon 
dran gewöhnen! 

Der Geruch iſt ein ſpezifiſch jüdiſcher — 
man könnte ſagen: ein jüdiſch⸗orthodoxer. 
Aus einem Kino in Czernowitz vertrieb 
er mich vor Schluß der Vorſtellung. 
Es iſt, als ob eine Zwiebeleſſenz ſich mit 
einer Eſſenz aus marinierten Heringen und 
einer Eſſenz aus dampfenden Kaftans miſchte 
— falls man von einem Kaftan, wie etwa 
von einem in Schweiß geratenen Pferd ſa— 
gen kann: er dampfe. Vielleicht geht von 
euch, ihr Herren, wenn man euch einzeln 


nimmt, kein übler Geruch aus; wenn ihr aber 
in einem geſchloſſenen Raum zuſammen ſeid, 
ſo verpeſtet ihr die Luft. 

An welch eitlen Dingen mein Geiſt noch 
hängt! Was liegt hier am Geruch? Die fünf 
Sinne, oder wieviel es ihrer geben mag, 
haben in einer Meſibtha nichts zu ſuchen. 
Nichts, das von außen kommt, kann auf dieſe 
Studenten einen Eindruck machen. Gar nichts. 
Sie find nicht da, um zu eſſen oder zu ſchla⸗ 
fen, zu greifen, zu hören, zu ſehen, zu ſchmek— 
ken oder zu fühlen, ſondern nur um zu ler— 
nen. Der leidenſchaftliche Trieb zu lernen 
iſt auch ſpezifiſch jüdiſch. Die Geheimniſſe 
zu durchdringen, die Schatten zu verſcheuchen, 
den Intellekt, der ihnen nie raſch genug iſt, 
anzuſpornen, einen Gipfel der Erkenntnis 
nur zu erklimmen, um zu einem anderen 
emporzuſteigen, Spekulationen über alle Ur⸗ 
ſachen und über alle Prinzipien anzuſtellen, 
das ſind die einzigen Dinge, mit denen dieſe 
unermüdlichen Theologen ſich befaſſen. 

Dieſes Rabbinerſeminar iſt etwas ganz 
Außerordentliches, es iſt ein Schauſpiel, das 
man in ſeinem Leben nicht wieder vergißt; 
das gänzlich Unvorhergeſehene verblüfft und 
macht ſprachlos. Fünfhundertſiebenundachtzig 
Feuergeiſter in fünf engen Zimmern waren 
trunken, völlig trunken. Seit ſieben Uhr früh 
berauſchten ſie ſich, hörten ſie nicht auf, 
Wiſſen, Forſchung, Erkenntnis, neue Entdek— 
kungen zu ſchlürfen. Die Stirn in die Hände 


geſtützt, durchbohren ſie den Talmud faſt mit 
der Naſe; zuweilen heben ſie die Augen, 
Augen von Viſionären; der runde Hut ſitzt 
ihnen ſchief auf dem Kopf, ihre Schläfen⸗ 
locken fliegen, mit frenetiſchen Bewegungen 
wiegen ſie ſich von vorn nach hinten, von 
rechts nach links, denn das Studium erregt 
ſie ſo, daß ſie nicht ruhig bleiben können, 
von Stunde zu Stunde wird ihre Stimme 
gellender, wie taube Wahrſager brüllen ſie, 
ohne ſich um ihre Nachbarn zu kümmern. 
Es war wie eine Verſammlung von Prophe⸗ 
tenſchülern auf dem Gipfel der Begeiſterung. 


So arbeiten ſie ſechzehn bis ſiebzehn 
Stunden im Tag. Was lernen ſie? Zunächſt 
den Talmud auswendig, ſogar beide Tal⸗ 
muds, den jeruſalemiſchen und den babylo- 
niſchen. Sie ſtopfen ſich im wahrſten Sinn 
des Wortes mit allen alten rabbiniſchen 
Ueberlieferungen voll. Was iſt der Talmud? 
Ein Buch, in dem tauſend Rabbis ſeit Tau⸗ 
ſenden von Jahren das Geſetz Moſes er⸗ 
läutert haben. Die Liebe am Diskutieren iſt 
hier bis zur Unvernunft getrieben. Die viel⸗ 
fältigen Ausdeutungsmöglichkeiten eines Wor⸗ 
tes ſind Gegenſtand unendlicher Kontrover— 
ſen. So geht man zum Beiſpiel keineswegs 
leichtfertig über das Wort Gottes hinweg: 
„Ein jeder bleibe am ſiebenten Tag an ſei⸗ 
nem Ort, keiner verlaſſe ihn.“ Welches iſt 
dieſer Ort? Wie weit darf man am Sabbath 
gehen, ohne zu ſündigen? Bezeichnet das 
Wort Ort die unmittelbare Umgebung des 
Hauſes? Kann das ganze Dorf als der vom 
Ewigen gemeinte Ort angeſehen werden? 
Wenn ja, gilt das dann für alle Dörfer, 
ganz gleich, welchen Umfang fie haben?. 


Jüdiſche Zahlen aus ASA. 


Die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika find heute zu einem Rieſenghetto 
geworden. Alle Juden, die von Europa 
als unverdaulich ausgeſpieen werden, 
ſammeln ſich in der Neuen Welt. Amerika 
iſt ihr faſt unumſchränktes Herrſchergebiet 
geworden. 

In Neuyork leben allein 25 Prozent 
der amerikaniſchen Juden. Dieſe Stadt 
verfügt über 1000 Synagogen. 

um das Jahr 1880 gab es 40 000 
Juden in NEM. Heute find es über 


4 000 000. Ihre Zahl hat ſich alſo in 
60 Jahren verhundertfacht. 

Vor dem Weltkrieg waren 10 Prozent 
der Einwanderer nach NEU. Juden. 1928 


waren es 29 Prozent, 1939 aber bereits 
52,2 vom Hundert. 

Im Jahre 1939 wanderten 43 450 Yu: 
den in die Vereinigten Staaten ein. Da⸗ 
von kamen aus Deutſchland 30 096 oder 
rund 70 Prozent. 1940 ſtammten 19 880 
oder 54 Prozent der ein wandernden Ju⸗ 
den aus Deutſchland. Aus Danzig kamen 
1939 386 Juden, aus der ehemaligen 
iſchecho⸗ſlowatiſchen Republit 1650, aus 
Rumänien 297, aus England 737. Im 
Jahre 1940 wanderten aus Eng: 
land 4099 Juden nach u S A. aus. 
Das war eine ſprunghafte Steigerung 
von faſt 600 Prozent innerhalb Jahres⸗ 
friſt. Die Ratten verlaſſen das ſinkende 
Schiff. 


Wenn Juden ihre Fluchgebete verrichten 


Aus den Augen dieſer Talmudiſten ſpricht der uralte Haß des „auserwählten Volkes“ auf die nichtjüdiſche Meuſchheit 


Nr. 1 


Unſeren Studenten genügt es nicht, ſich an 
dieſen Diskuſſionen zu berauſchen, ſie fügen 
noch eigene Erkenntniſſe hinzu und weiſen 
manchmal die der Alten zurück .... 

Sieben Jahre bleiben ſie in dieſer Atmo⸗ 
ſphäre entflammten Denkens und arbeiten 
bis zur Erſchöpfung, bis zum Irrewerden, 
man kann ohne Uebertreibung ſagen: bis zur 
Halluzination. Ich ſchaute mir die älteſten, die 
im fünften und ſechſten Jahr, an; ich ſchaute 
ſie an, aber ſie ſahen mich nicht. Ich konnte 
vor einem ſtehen bleiben, als ob ich mit ihm 
ſprechen wollte: er hatte kein Auge für mich! 
Vom Gegenſtand ſeines Studiums beſeſſen, 
innerlich verbrennend, durchdrungen von ſei⸗ 
nem Streben nach Erkenntnis, erhob er ſich 
von ſeiner Bank, nicht um mich zu begrüßen, 
ſondern weil die Idee, die ihn beherrſchte, 
ihn zwang, zu ſchreien und zu geſtikulieren. 

Ihr körperliches Leben iſt nicht weniger 
ungewöhnlich als ihr geiſtiges. Sie kommen 
aus den Ghettos der Karpathen, Galiziens, 
der Ukraine, und dasſelbe Kleid, das ſie mit 
ſechzehn Jahren trugen, wenn ſie kommen, 
tragen ſie noch, wenn ſie als Dreiundzwan⸗ 
zigjährige wieder gehen. 

Und doch ſind ſie gewachſen. Man kann 
es an der Kürze ihrer Kaftanärmel ſehen. 
Ein Glück nur, daß ſie nicht dicker geworden 
ſind! Der Kaftan wird im Laufe der Jahre 
zu kurz, aber nie zu eng. 

Die Meſibtha, die von jüdiſchen Steuern 
und Spenden erhalten wird, läßt ihnen jeden 
Tag um drei Uhr eine Mahlzeit geben. Un⸗ 
terkunft gewährt man ihnen nicht. Wo woh⸗ 
nen ſie? Nachts bewachen ſie die Läden 
in Nalewki. Die Händler bezahlen ihnen 
nichts dafür, ſie geben ihnen nur ein Loch, 
in dem ſie ſchlafen können. Und was das 
Abendeſſen betrifft, ſo habe ich ſchon erwähnt, 
daß fie auf Höfen und Märkten herum⸗ 
ſtreichen, um es zu ſuchen. Sie treiben ein 
Kipfel, eine Orange, ein Stückchen Hering, 
eine Zwiebel auf. Bei uns gehören die Reſte 
unſerer Tafel unſeren Hunden. Israel liebt 
die Hunde nicht und ſo bleiben die Reſte für 
die Studenten. 

Um ſieben Uhr abends verlaſſen dieſe 
merkwürdigen Studenten das Schlachtfeld. Den 
Talmud unter dem Arm, eilen ſie mit gro⸗ 
ßen Schritten den Geſchäften zu, deren Wacht⸗ 
hund ſie ſind. Eine Kipfelverkäuferin, die 
an der Ecke der Nalewki- und der Dzika— 
ſtraße ihren Stand hat, ſchenkt dem einen 
ein Kipfel. Er ißt es ſofort auf. 


schickt ihn an die Front! 
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ATSACHENROMAN AUS DEM W 


Die letzte Forlselzung schloß: 


Die Kanne machle die Runde. Der Hausherr kennt sein „Professorchen“ und hat vor- 
gesorgt. Es kommi eine zweite, eine dritte Kanne. Als wir endlich aufbrechen, ist es 


glücklich wieder einmal zwei Uhr. 


Zum Abschied empfiehlt uns der vorsichtige Herr Tschusin, am Ostersonnlag in Zi- 
vil zu erscheinen, um in der Kirche nicht unnölig aufzufallen. 


XI 


Ein unvergeßliches Erleben 


Ukrainiſche Oſternacht! Ein unvergeß— 
liches Erlebnis! 

Von außen ſpricht die Wladimir Kathedrale 
nicht ſonderlich an. Im Innern iſt der Eindruck 
überwältigend. Der goldſtrotzende Ikonoſtas im 
Kreuzfeuer der Edelſteine, die prachtvoll leben— 
digen Wand⸗ und Deckengemälde, die verwir— 
rende Fülle der gedrehten Säulen und der wuch— 
tigen Bögen, die ſeltſamen, alle Ecken und Ni— 
ſchen ausfüllenden Arabesken, Heiligenbildchen 
und Reliquien, die Pracht der bunten Feuſter, der 
goldverzierten Gitter, die mächtigen Kronleuchter 
— das iſt überirdiſch und weltlich zugleich. Dieſe 
hinreißende Sinfonie in Rot, Gold und Braun 
atmet Heiligkeit und Frommheit, ſinnliche Schön— 
heit, Erotik und weltabgewandte Askeſe in einem. 
Sie ſchwingt in leuchtenden, kraſtvollen Tönen 
in demütiger, ergreifender Himmelsmuſik. Im 
domartig dreigeteilten Kirchenſchiff drängt ſich 
die ſchwarze Menge der Gläubigen. Zu Tauſenden 
ſtehen und ſitzen ſie, jeden noch ſo kleinen Winkel 
des heiligen Irrgartens ausſüllend. Alle halten 
ſie hohe, brennende Wachskerzen in der Hand. 
Wie eine Sturmflut brandet das glühende Meer 
des flackernden Lichtes aus dem dunklen Wellen- 
tal der Menſchenmaſſen am Gemäuer empor, 
ſpringt in wilden Fontänen zur Decke hoch und 
ergießt ſich, verſtärkt durch die Flammen der 
Kandelaber und Kronleuchter, tauſendſach ge— 
brochen am ſchimmernden Zierat, über die Köpfe 
der ſtaunenden, betenden, jubelnden Gemeinde. 
Die Orgie des Lichtes wird überbrauſt von den 
Chören der Popen und Knaben, dem Inein— 
anderfluten der grabestiefen Bäſſe, der weichen 
Tenöre, der frohlockenden Kinderſtimmen. Und 
über allem, ein Katarakt des Himmels, das Ge— 
woge der erzenen Glocken. 

Es iſt zu viel für die Sinne. Sie werden auf— 
gepeitſcht und zugleich betäubt. Die Wachskerzen 
ſtrömen eine unerträgliche Hitze aus. Immer 
mächtiger brauſt der Geſang, dröhnen die Glok— 
ken. Der Rhythmus der Litanei, das Zittern der 
Millionen Lichtreflexe bringt die Menge zur Na- 
ſerei. Die Gläubigen brechen in die Knie, falten 
die Hände, ſtoßen Gebete lallend hervor, ſie be— 
taſten die Heiligenbilder, bedecken fie mit fiebern- 
den Lippen, ſie jubeln und rufen laut: „Chriſt iſt 
erſtanden! Er iſt in Wahrheit erſtanden!“ Sie 
umarmen und küſſen ſich. Männer küſſen Frauen, 
Männer tauſchen Küſſe mit Männern, Frauen 
mit Frauen: 

„Chriſt iſt 
erſtanden!“ 

So verbringen 
zum Oſtermorgen. 

Als wir aus der Kathedrale treten, ſchlägt die 
reine Luft uns wie Betrunkenen entgegen. Wie 
Watte legt ſich uns die Stille der leeren Straßen 
ins Ohr. Ich gehe mit Waßmann, der in der— 
ſelben Richtung wohnt, nachhauſe. Wir ſprechen 
unterwegs kein Wort. Doch — einmal ſagt 
Waßmann leiſe: „Wundervoll! Ganz wunder— 
voll!“ Das iſt alles. 


erſtanden! Er iſt in Wahrheit 


fie taumelnd die Nacht bis 


Auf dem Tomateumarkt in Kiew 


Oſterſonutag! 

In der Ukraine ſteht das Feſt im Zeichen des 
Lukullus. Es wird aufgelafelt, daß die Tiſche 
brechen. Lammbraten, Bärenſchinken, Truthahn 
Wildſchwein, Kaviar, Piroggen, Marzipan, kan— 
dierte Früchte, Oſterkuchen und Oſtereier! Und 
Tokayer und Krimweine und Wodka! Und Kür— 
biſſe und Melonen! Haſt du einen großen Be— 
kanntenkreis, dann helſe dir Gott, daß du die 
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ELTKRIEG VON DREADOLF WINDS 


fen ſtehen bergehoch auf Tiſchen, Büfſets, auf 
Truhen und Bänken. Alle Augenblicke erſcheinen 
Gäſte und gehen. Die Klingel kommt nicht zur 
Ruhe. 

„Straßtwuitje, Iwan Iwanowitſch!“ 

„Weßjol' Paßcha — Fröhliche Oſtern, Anna 
Eduardewna!“ 

„Prichoditje, Goſpoda — Kommen Sie her— 
ein, meine Herren!“ 

„Chriſtos woßkrieß — Chriſt iſt erſtanuden!“ 

„Er iſt in Wahrheit erſtanden!“ 

Man küßt einander. 

„O — welch ſchönes Geſchenk, Maria Ale- 
xandrowna! Wie lieb von Ihnen!“ 

Mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit jongliert das 
Stubenmädchen die gefüllten Kelche zwiſchen den 
lachenden Gäſten. 

Frau Tſchugin flattert wie ein Paradiesvogel 
umher und zwitſchert in ſüßen Tönen: 

„Noch ein Gläschen Wodka, Aljoſcha? Aber, 
Herr Leutnant, Sie können nicht mehr eſſen? 
Nehmen Sie noch eine Pirogge! Zigaretten? 
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Wie eine Sturmflut brandet das Licht am Gemäuer empor 


Feiertage überſtehſt! Du mußt nämlich alle 
Freunde beſuchen, der Reihe nach, oder ſie bei 
dir bewirten, mit allen mußt du eſſen und 
trinken und wieder eſſen und trinken. 

Man erzählt, daß der oſterliche Freßtaumel 
jährlich ſoundſoviel Todesopfer fordert. Manche 
platzen buchſtäblich. 

Im Norden allerdings platzt in dieſem Jahr 
niemand. Die Geſellſchaftsſchicht, die ſich bisher 
die lukulliſchen Oſtermähler geleiſtet hat, geht 
heute auf andere Weiſe zu Grunde. Außerdem 
haben die Bolſchewiken gar keine Veranlaſſung, 
die Feier der Wiedergeburt des Gottesſohnes 
zuzulaſſen, nachdem ſie Gott ſelbſt abgeſchafft 
haben. Und letzten Endes verbietet die teils na— 
türliche, teils künſtlich organiſierte Hungersnot 
ſowieſo alles, was über die Befriedigung pri— 
mitivſter Bedürſniſſe hinausgeht. 

Von dem iſt in der Ukraine nichts zu ſpüren. 

Bei Tſchugins herrſcht Hochbetrieb. Die Spei— 


An den Feſttagen legen die Ukrainer innen ihren wertvollſten Schmuck an 


Bitte, ſo viel Sie wollen! Ljubotſchka, mein 
Täubchen, Haft du ſchon Gänſeleber gekoſtet? 
Eſſen Sie doch, meine Herren, eſſen Sie!“ 

Maria Alexandrowna hat einen kleinen Schwips. 
Ich habe einen großen. Durch dicke Nebel Hin- 
durch ſehe ich die Batterien der Flaſchen, das 
heilloſe Durcheinander der Teller und Schüſſeln 
und Gläſer, und dumpf aus der Ferne ſchlägt 
es an mein Ohr.“ 

„Noch ein Gläschen Wodka? Aber ſo eſſen Sie 
doch!“ 

Nein, es geht nicht. Schade um die ſchönen 
Sachen, aber ich kann nicht mehr. Vielleicht 
komme ich am Abend noch einmal. Für jetzt 
drücke ich mich. 

Und mache einen wunderſchönen Spaziergang 
zum grünen Dyjeprſtrom. 

* 


Nach der Verhaftung der ukrainiſchen Miniſter 
ſind die Deutſchen Herren der Situation. Die 
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An Oftern trägt auch der Armſie Feſttagsſtaat 


Macht der Zentralrada iſt gebrochen, der Re— 
ſpekt vor den Deutſchen wieder hergeſtellt. 

Am 2. Mai 1918 erlebt Kiew einen hiſtori— 
ſchen Tag. 

Auf dem allukrainiſchen Kongreß der Acker- 
bauern, auf dem im Hintergrund die Deutſchen 
Regie führen, wird Skoropadſki zum Hetman 
der Ukraine ausgerufen. Die Rada räumt fang» 
und klanglos das Feld. Nun iſt die innerpolitiſche 
Lage geklärt. 

Mich perſönlich beſchäftigt in dieſen Tagen leb— 


haft ein Problem. Ich ſehe die Möglichkeit, 
mich auf Grund meiner Berufskeuntniſſe bei 


der Heeresgruppe viel nützlicher zu machen, als 
ich das als Bahnhofsdolmetſcher kann. Die Deut- 
ſchen haben ſich in Kiew häuslich eingerichtet. 
In die Hunderte geht allein das Perſonal der 
Zivilſtellen, der Wirtſchaſtsdelegation, der Zen- 
traleinkaufsgeſellſchaft und anderer, Sollte es 
da nicht an der Zeit ſein, ein deutſches Theater 
in Kiew einzurichten? Ein Theater, das nicht nur 
den Truppen und dem Zivilperſonal, ſondern 
gleichzeitig der Bevölkerung zugänglich iſt und 
damit der deutſchen Propaganda dienen kaun? 
Gibt es doch zehntauſende von deutſchſprechen— 
den oder wenigſtens Deutſch verſtehenden Ein» 
wohnern in Kiew! Ich prüfe die Organiſations— 
probleme und verfaſſe ein ausführliches Mer 
morandum, das ich der Preſſeſtelle der Heeres— 
gruppe Eichhorn einreiche. 

Nach wenigen Tagen werde ich zum Haupt- 
mann Prym befohlen, der mich nach eingehen- 
der Beſprechung zur Bearbeitung des Projektes 
für ſeine Preſſeſtelle anfordert. 

Die üblichen Schwierigkeiten, die hauptſäch⸗ 
lich bürokratiſcher Natur ſind, werden bald über— 
wunden, ein leerſtehender Theaterſaal wird re— 
quiriert, ein in Berlin zuſammengeſtelltes En— 
ſemble wird verpflichtet, und im Juli öffnet in 
der Nikolajewſkaja das „Deutſche Theater“ feine 
Pforten mit Leſſings „Minna von Barnhelm“. 
Auf dem Spielplan ſtehen die jzenifch leichter zu 
bewältigenden Klaſſiker und Gerhart Hauptmann 
und Sudermann. Auch die junge Generation kommt 
zu Wort. In angemeſſenem Umfang wird die 
ſolide Unterhaltung gepflegt. Das Theater, an 
dem nur gute Kräfte ſpielen, erfreut ſich leb⸗ 
haften Zuſpruchs. Unſere Soldaten und auch die 
Bevölkerung ſind ein dankbares Publikum. Das 
Unternehmen erweiſt ſich als wirkſame Pro— 
paganda für deutſche Kultur. Nach kurzer Zeit 
iſt das „Deutſche Theater“ ein Faktor im künſtle— 
riſchen Leben der ukrainiſchen Hauptſtadt. 

Kiew iſt künſtleriſch ſehr rege. Es beſitzt eine 
Reihe guter Theater. Da iſt das repräſentative 
Schauſpielhaus „Solowzow“, die große ſtädti⸗ 
ſche Oper, das „Dramatiſche Theater“, das ukrai— 
niſche Volkstheater, ein polniſches Theater, eine 
Vaudeville-Bühne im Pariſer Stil, ein Operet— 


Bildarchev DAN (4) 
Auf dem Wege zur Oſterfeier 
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tenhaus, in dem zur Zeit die Wiener Operette 
mit Cordi Milowitſch gaſtiert. Es fehlt auch nicht 
an Kabaretts. An erſter Stelle ſteht hier die 
„Ljetutſchaſa Myſch“ (Fledermaus) mit ihrer 
wirklich hervorragenden ſzeniſchen Kleinkunſt. 

In dieſem Kabarett bin ich eines Abends 
Zeuge, wie man in Rußland Künſtler ehrt. 

Nach der zweiten Nummer des Programms 
rauſcht eine auffallend elegante Dame, Peki— 
neſer Hündchen im Arm, in Begleitung eines 
Offiziers durch den Zuſchauerraum nach ihrer 
Loge. Es iſt die Primadonna der Kiewer Oper. 
Das Publikum erkennt ſie und begrüßt fie mit 
ipontanem Applaus. Der Direktor-Konferencier, 
Herr Baliew, unterbricht ſeine geiſtvoll-witzige 
Unterhaltung mit dem Publikum, begrüßt die 
Künſtlerin von der Bühne herab und dankt ihr 
für die Ehre ihres Beſuches. 

Rufe kommen aus dem Zuſchauerraum. 

„Auf die Szene, Afanaßia Pawlowna!“ 

„Singen, Warafia Pawlowna! Singen! 

Die Primadonna kann nicht anders, ſie gibt 
ihr Hündchen ihrem Begleiter, geht von der Loge 
auf die Bühne und ſingt ein Tſchaikowſky-Lied. 
Unter donnerndem Applaus geleitet ſie der Di— 
rektor in ihre Loge zurück, von wo aus ſie jetzt 
ihrerſeits den folgenden Kabarettsnummern leb— 
haften Beifall ſpendet. 

Das Theater „Volſhoi Miniatjur“ des Herrn 
Max Marin in der Funduklejewſkaja, ein eigen- 
artiges Gemiſch von Varieté, Kabarett und dra— 
matiſcher Kunſt, ſteht im Zeichen der deutſch— 
ukrainiſchen Verſtändigung. Das Programm wech 
ſelt zwiſchen einheimiſchen Darbietungen und 
deutſchen Künſtlergaſtſpielen. Hier ſprudelt der 
Geiſt des großen Humoriſten Trojetzki, der die 
Bolſchewiken durch den Kakao zieht. So, wenn er 
zum Beiſpiel den berüchtigten Ausdruck „to 
wariſchtſchi“, den Sammelbegriff für alle bot: 
ſchewiſtiſchen Soldaten und Genoſſen, ſprachlich 
erklärt als „lowar — iſchtſchi!“ (d. h. „ſuch' nach 
Waren!“) und dabei die Handbewegung des 
Stehlens macht. Auch den Deutſchen wiſcht er 
eins aus, trotz der deutſcheukrainiſchen Ver— 
ſtändigungsbeſtrebungen — dafür iſt er Humo 
riſt! Er betritt die Bühne mit drei Zylindern 
im Arm, einem kleinen, einem größeren und 
einem ganz großen. Wo er ſie her hat? Den 
kleinen, der wie ein Clowuhut ausſieht, den 
hat er aus der Ukraine, ſagt er lächelnd. Er ſetzt 
ihn behutſam auf. Den mittleren hat er in 
Kiew in den Schreckeustagen des Februar von 
den Bolſchewiken erhalten. Er preßt ihn auf 
den kleinen Hut und macht dabei eine füß-ſaure 
Miene. Und den großen? Den ſtülpt er über die 
beiden andern, ſodaß ſie ganz unter ihm ver— 
ſchwinden, und brüllt mit breitem Lachen: E Eto 
is Berlina — der iſt aus Berlin! 


Anſere Lage wird beoͤrohlich 


Das Kiewer Publikum hat offenbar Geſallen 
an politiſcher Satire. Es gibt hier Kabaretts, 
die man geradezu als politiſch⸗ſatiriſche Wochen— 
blätter in ſzeniſcher Form anſprechen kann. Die 
guten Ukrainer! Kaum ſind ſie vom Bolſchewi— 
fengranen befreit, ſo machen fie ſchon ihre 
Gloſſen darüber. In den Schaufenſtern der Buch— 
handlungen kann man Bolſchewikenkarikaturen 
aus den Wintertagen ſehen. Auch vor dem 
neuen Hetman macht der Humor nicht Halt. 
Man ſingt Spottverſe auf Skoropadſki. Seine 
politiſchen Ambitionen geißelt man mit den 
Worten des bekannten Schlagers „Aepfſelchen, 
wohin rollſt du?“ Man legt ſeinen Namen 
ſcherzhaft aus als „der ſchnell Fallende“ (Skoro 
—padſki). Ueber die Deutſchen ſind ebenfalls 
mehr oder weniger gute Witze im geheimen 
Umlauf. 

Das friedliche Nebeneinander flawiſcher und 
deutſcher Kunſt übt leider auf die Politik keine 
völkerverſöhnende Wirkung aus. Die Begeiſte— 
rung, die die deutſchen Sinfoniekonzerte fin— 
den, können nicht darüber hinwegtäuſchen, daß 
die Lage der Beſatzungstruppen immer bedroh— 
licher wird. 

Frau Tſchugin iſt verzweifelt. „Paſſen Sie 
auf“, ſagt ſie eines Tages zu mir, „man führt 
etwas im Schilde gegen die Deutſchen. Seien Sie 
vorſichtig! Die nationalen Kreiſe haben ſich 
jetzt zuſammengeſchloſſen und den „ukrainiſchen 
Nationalverband“ gegründet. Das iſt gegen Sie 
gerichtet. Der Hetman hat mit dem Donkoſaken— 
general Krasnow Reden ausgetauſcht und Kund— 
gebungen veranſtaltet, die verraten, daß er einen 
engen Zuſammenſchluß der Ukraine mit den 
anderen Ländern des Oſtens beabſichtigt. Das 
iſt Waſſer auf die Mühlen der Nationalen, die 
für die Freiheit der Ukraine zum Aeußerſten 
entſchloſſen ſind.“ 

Da mußt du doch deinen Freund Waßmann 
wieder einmal aufſuchen, denke ich. Er hat heute 
dienſtfrei, ich mache mich alſo ſofort auf den 
Weg nach ſeiner Wohnung. Er wird beſtimmt 
zuhauſe ſein, denn ich weiß, daß er, wenn er 


keinen Dienft hat, in feinem Quartier auf 
der Chaiſelongue liegt und in Büchern und 


Zeitſchriften ſchmökert. 

Es iſt der 31. Juli. Ein brütend heißer Tag— 

Der Weg führt mich durch die von Kaſtanien 
beſchattete Inſtitutskajag am Hetmanpalais vor 
bei. Vor dem Palais ſteht ein ſchmucker Mer: 
cedeswagen. Die Poſten vor dem Treppenaufgang 
zum Portal machen in ihren neuen ukraini— 
ſchen Uniſormen einen tadelloſen Eindruck. Vor— 


beikommende Ofſiziere werden ſtramm militä 
riſch gegrüßt. In dieſen Soldaten iſt wieder 
Schmiß und Haltung. Ein Anblick, den man 


lange nicht gehabt hat. 
Jetzt präſentieren die Poſten und reißen die 
ſichter nach dem Portal herum. 


Aus dem Hauſe treten drei Offiziere. Sie 


Der Stürmer 
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Jetzt präſentieren die Poſten. Aus dem Haus treten drei Offiziere 


tragen die Tſcherkeßka, jene überaus kleidſame 
Koſakeuuniſorm, die oben halsſrei ausgeſchnitten 
iſt und unten bis zur Wade in einen falken— 
reichen Rock auseinanderläuft. Der Baſchlik, ein 
kapuzenſörmiger Ueberwurf, hängt ihnen au ſei— 
denen Schnüren auf dem Rücken. Aus den Gür— 
teln, die die mantelähuliche Uniform in den 
Hüſten eng zuſammenſchließen, ragen koſtbare, 
ſilbergetriebene Griffe von langen Dolchen. Die 
Köpſe bedecken brokatverzierte Pelzmützen. Zwei 


ITſcherkeßka 


von den Offizieren — ein alter mit einem 
grauen Vollbart, ein jüngerer mit einem kurzen, 
ſchwarzen Schnurrbart — tragen das weithin 


leuchtende Rot der turkmeniſchen Koſaken. Der 
mittlere, ein Mann von etwa vierzig Jahren, 
trägt die Uniſorm der Kubankoſaken. Die ſchwarze 
mit dem blendend weißen Hemd— 
ausſchnitt unterſtreicht die ausgeſprochene Würde 
und Vornehmheit ſeiner Haltung. 

Es iſt der Hetman Skoropadfſki. 


Das alſo iſt Skoropadſki! 


Endlich bekomme ich ihn einmal zu ſehen! Ich 
habe ihn mir ganz anders vorgeſtellt, brutal, 
wild, ſlawiſch. Er macht einen völlig europäiſchen 
Eindruck. Schlanke Figur, graziöſe Bewegungen, 
das Geſicht mit der ſpitzen Naſe fein und raſſig 
geſchnitten. Die ſtahlharten Augen und das 
harte Kinn zeugen von Energie und Kühnheit. 

Alſo, das iſt der Reitergeneral, der ukrainiſche 
Edelmann aus uraltem Koſakengeſchlecht, der 
Deutſchenfreund und Hetman der Ukraine. 

Er beſteigt mit ſeinen Offizieren den Wagen 
und jagt unter dem Geheul der Autoſirene da— 
von, daß die Baſchliks nur ſo im Winde flat— 
lern. Ich blicke dem prächtigen Wagen nach, wie 


er in halsbrecheriſchem Tempo die Kurve um 
die Straßenecke nimmt. Da höre ich einen 
dumpfen Knall. Handgranate? Man kann es 


Stürmer-Archiv 


ſchlecht abſchätzen. Das Echo in den ſteinernen 
Straßen täuſcht. 

Am Ende ein Attentat auf den Hetman? Mög— 
lich iſt alles. Ach, denke ich, in Kiew knallt es 
immer noch hin und wieder, was wird es ſchon 
groß geweſen ſein. 

Da biegt ein Mann, ein Ziviliſt, haſtig um 
die Ecke. Er rennt auf eine Droſchke zu, die an— 
ſcheinend auf ihn wartet. Andere hinter ihm 


her. Koſaken ſpringen herbei und reißen den 
Mann vom Trittbrett der Droſchke herunter. 
Der wehrt ſich verzweifelt. Man ſcheint ihn 


zu ſchlagen, Peitſchen ſchwirren durch die Luft. 
Neugierige bilden eine dichte Gruppe um die 
Droſchke und entziehen die Szene meinem Blick. 
Soll ich hin? Wozu? Iſt ja nicht ſo inter⸗ 
eſſant. Einer hat geſchoſſen, wird von den Ko— 
ſaken ergriffen, verprügelt und fortgeſchleppt. 
Man hat das oft geſehen. 

Leutnant Waßmann wohnt auf dem Lipki bei 
einer vornehmen, alten Dame in Privatgquartier. 
Er liegt in jeinem Zimmer auf der Chaiſelongue 
und lieſt in der Berliner Illuſtrierten. 

„Na, ſie oller Theaterdirektor“, empfängt er 
mich. „wie geht's? Was macht die Kunſt?“ 

„Danke, unſer Theater macht ſich. Wir haben 
geſtern Premiere gehabt. „Strom“ von Max 
Halbe. Der Beſuch war ausgezeichnet. Geben Sie 
uns nicht auch bald 'mal die Ehre?“ 

„Der Dienſt, mein Lieber, der Dienſt! Und 
dann — „Strom“ von Halbe? Kenn' ich! Iſt 
mir aber zu traurig. Habe den Tag über genug 
ernſtes Zeug um die Ohren.“ 

„Wiſſen Sie übrigens, wen ich eben zu Geſicht 
bekommen habe?“ 

„Den alten Bogdan Chmelizki oder wie der 
Kerl heißt?“ 

„Nein, Scherz beiſeite — Skoropadſki. Fabel— 
hafte Erſcheinung! Haben Sie ihn ſchon 'mal 
geſehen?“ 


Der Revolver muß in Reichweite liegen 


„Und ob! Verſteht ſich! Auch mit ihm ges 
ſprochen. War mal Gaſt bei uns im Kaſino. 
Wir waren begeiſtert von ihm. Soldat vom 


Scheitel bis zur Sohle. Dabei ein Weltmann 
von vollendeter Sicherheit des Auftretens. Fa— 
mos! Vornehm zurückhaltend, wohltuend ruhig 
und doch lebendig, gewandt und liebenswürdig. 
Geſtaunt hab' ich über ſeine Bildung. Spricht gut 
deutſch und fließend franzöſiſch. Echt pariſeriſch. 
Sein Soldatengeiſt, ſeine Auffaſſung von Pflicht 
und Dienſt am Staat hat geradezu etwas Preu— 
ßiſches. Muß wohl Blut vom Blut der alten 
Koſaken in ſich haben, von denen der Pro— 
feſſor bei Tſchugins erzählt hat. Ich glaube, der 
Mann ſchafft die Sache hier, wenn die Karre 
auch vorläuſig noch arg im Dreck ſteckt.“ 

„Und wie gehts bei Euch auf dem Oberkom— 
mando? Man hört jo allerlei. Frau Tſchugin 
meint, daß das Barometer unſerer Sympathien 
fällt.“ 

„Die brave 
um uns, was?“ 

„Na, hören Sie 'mal! Neulich, die Exploſion 
des Pulverlagers “ 

„Weiß ſchon. Soll ein Signal geweſen ſein, 
daß nächſtens unſer ganzes Viertel hier oben 
auf dem Lipki mitſamt dem Oberkommando und 
dem Hetmanspalaſt in die Luft fliegt. Ja, ja 
wir ſind hier auf dem O. K. ganz gut unter— 
richtet. Schauderhaſte Sache, die Exploſion! Aber 
gelacht hab' ich doch, als ich hörte, daß die ukrai— 
niſche Wache vor dem Palaſt auf die Detonation 


Dame hat wohl wieder Augſt 


hin vor Schreck Reißaus genommen und den 
Schutz des Hetmans den deutſchen Soldaten 


überlaſſen hat. Die Leute haben geglaubt, es ſei 
ein Attentat gegen Skoropadſki und ſind ge— 
türmt. Das preußiſche Exerzierreglement bekommt 


ihnen ganz gut, treten zackig auf, aber zuver— 
läſſig ſind ſie noch nicht.“ 

Auf dem Nachttiſch ſehe ich ſeinen Revolver 
liegen. Er bemerkt meinen Blick. 

„Nimmt ſich famos aus, der Revolver, zwi⸗ 
ſchen Keksdoſe und Blumenſtrauß, was? Iſt ſo 'n 
halbdienſtlicher Befehl: Alle in Privatquartier 
wohnenden Offiziere haben nachts den geladenen 
Revolver in Reichweite zu legen! Unſere Geheim— 
agenten haben nämlich ſchon wieder 'mal ge— 
meldet, daß alle deutſchen Offiziere ermordet 
werden ſollen. Ich freſſe einen Beſen, wenn da 
nicht der radikale Flügel des ukrainiſchen Na— 
tionalverbandes dahinterſteckt, die Herren Winni— 
tſchenko und Petljura!“ 

„Petljura — iſt das nicht der revolutionäre 
Bauernſührer?“ 

„Ganz recht.“ 

„Wie ſteht es eigentlich auf dem Lande?“ 

„Nicht gerade roſig. Es gärt, wie man jo ſagt. 
Neben dem famoſen Petljura putſcht allerhand 
Geſindel die landloſen Bauern auf. Als ob wir 
etwas gegen ſie hätten! Wir halten es weder 
mit den Grundbeſitzern noch mit den Muſchiks. 
Wir ſind nur daran intereſſiert, daß das Feld 
beſtellt und die Ernte eingebracht wird. Aber die 
Leute ſind ja nicht zu belehren! Sie laſſen ſich 
obendrein noch von den Bolſchewiken verhetzen, 
die ſich jetzt wieder mauſig machen. Nicht ſehr an 
genehme Situation für die Truppe draußen. 
Immer wieder gehen Meldungen ein von Ueber— 
fällen auf Bahnhöfe und Transporte, von feigen 
Ermordungen einzelner deutſcher Soldaten. 
Schweinerei! Na, wir werden es ſchon ſchaffen. 
Müſſen eben eiſern durchgreifen.“ 

Er wirft die Illuſtrierte fort, ſteht auf und 
zündet ſich eine Zigarette an. 
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„Was machen Sie heute abend? Wollen wir 
in die „Fledermaus“ gehen? Fabelhaftes Pro— 
gramm vorige Woche! Famos!“ 

Ich habe das Programm geſehen und muß ihm 
recht geben. Beſonders ein Einakter mit einem 
entzückenden Einfall hat mir gefallen. Eine Fort— 
ſetzung von Gogols Reviſor: Am Tage nach den 
Geſchehniſſen des Gogol'ſchen Stückes kommt der 
wirkliche Reviſor in die Stadt. Die Behörde, 
gewitzigt durch den geſtrigen Reinfall, glaubt, 
daß ſie diesmal wieder einen Hochſtapler vor 
ſich hat, und gibt der hohen Amtsperſon eine 


mächtige Abreibung. Eine Folge von ergötz— 
lichen und literariſch außerordentlich witzigen 


Szenen! 

„Alſo gehen wir hin? Abgemacht!“ entſcheidet 
Waßmann. „Ich verſtehe zwar kein Ruſſiſch, wie 
Sie, aber die wundervollen Volksliedgeſänge 
und die geſchmackvollen Bühnenbilder lohnen 
allein ſchon den Beſuch. Was iſt?“ 

(Schluß folgt.) 


eee 


Svend e un den Olum. 


Die Maſſenmörder 


„Im Verlauf unſeres Vormarſches kam ich 
mit meiner Truppe in das Städtchen B. in 
der Südukraine. Wenige Stunden vor Erſtür— 


mung der Stadt hatten die Juden über hundert 
Bürger, Frauen und Männer, in beſtialiſcher 
Weiſe verſtümmelt und hingerichtet . . . Der Zu— 
fall wollte es, daß unſere Einheit im Gerichts— 
gebäude Unterkunft beziehen mußte. In dem 
Gerichtsgefängnis boten ſich unſeren Augen Bil— 
der, die kaum zu ſchildern ſind. In den fünf 
vorhandenen Zellen lagen blutgetränkte Kleider 
in Hauſen beiſammen und eine mit Menſchen— 
blut gefüllte Rinne durchzog den ganzen Raum. 
Wände, Türen und Decken waren über und über 
mit Blut beſpritzt. In einem anderen Raum be— 
fand ſich ein großer Keſſel, in den die be— 
dauernswerten Opfer hineingeworſen, mit Benzin 
begoſſen und ſchließlich von den Juden ver— 
brannt wurden. Nicht nur die Ausführenden, 
fondern auch die Anſtifter der Greueltaten waren 
Juden.... Die auf den Straßen zuſammen— 
geſtrömte Bevölkerung begrüßte uns mit großer 
Freude. Sie war froh, endlich von dem jüdiſch— 
bolſchewiſtiſchen Mordregime befreit zu fein... 
Wenn die Heimat all das erleben könnte, was 
wir im Oſten ſehen, dann würde ihr erſt richtig 
zum Bewußtſein kommen, welch großen Dank wir 
dem Führer ſchulden, der uns im letzten Augen— 
blick vor dem jüdiſch bolſchewiſtiſchen Ueberfall 
auf deutſche Lande bewahrt hat. . 
Unteroffizier Wilhelm Bauer. 


Zuſtände im Sowjetparadies 


. . . . In der Sowjetunion hatten die Juden 
die Macht. Sie ſaßen überall in Amt und 
Würden und alles war ihnen untertan. Ein Bei— 
ſpiel. Es war in der Gegend von Smolenſk. Ich 
beſuchte ein großes bolſchewiſtiſches Parteigebäu— 
de. Fingerdick lag der Dreck auf den Treppen. 
Die Türen beſaßen weder Schloß noch Klinke. 
Man ſtieß einfach, wie die Spuren bezeugten, die 
Türen mit dem Stieſel zurück oder kratzte ſie 
mit den Fingernägeln auf . . . Die Zimmerwände, 
einſt weiß getüncht, waren vom Fliegenſchmutz 
ſchwarz geworden, die Fenſter blind und ſeit 
Jahren nicht mehr geputzt. Der Kachelofen war 
zerſprungen und notdürftig mit Lehm verpappt. 
Faulige Speiſereſte verbreiteten einen furchtbaren 
Geruch. Und in dieſen Räumen hauſten 38 Par: 
teifunktionäre. Davon waren 36 Juden! 
Nur mit Hilfe der grauſamſten Mittel hatten 
es dieſe jüdiſchen Verbrecher ſo weit gebracht, 
daß aus dem Volle das letzte herausgepeinigt 
wurde. Die Juden hatten das Volk an den Rand 
des Abgrundes gebracht. 
Oberleutnant Schmolker. 


Anvor ſtellbares Elend 


. . Wir haben hier in der Sowjetunion vieles 
beſtätigt geſunden, was wir in der Heimat durch 


die Aufklärungsarbeit des Nationalſozialismus 
erfahren hatten. Manches haben wir damals 
vielleicht mit Unglauben geleſen, weil wir es 


nicht für möglich hielten, daß die Juden gar ſo 
eine üble Verbrecherraſſe ſind. Hier in der 
Sowjetunion kann man die Juden fe: 
nenlernen, jo wie ſie ſind. In einer 
Stadt in der Ukraine zum Beiſpiel haben die 
Juden folgendes getan: Sie gaunerlen vor den 
Toren der Stadt den Bauern die Kartoffeln ab 
und zwangen dann die Bevölkerung, einen höhe— 
ren Preis zu zahlen. Selbſt im Kriege alſo be— 
gehen die Juden ſolche Gaunereien . . . Wie aber 
mögen ſie erſt früher gehauſt haben, als noch 
nicht deutſche Soldaten eingerückt waren, die nun 
mit allem Nachdruck für Ruhe und Ordnung 
ſorgen . . .. Noch etwas! Eine ukrainiſche Fran 
hatte mir etwas Wäſche gewaſchen. Als ich ſie 
bat, noch einen Knopf anzunähen, erklärte ſie, ſie 
könne das nicht, da ſie ſeit Jahren nicht im 
Beſitze einer — Nähnadel ſei. Nun verſtand ich, 
warum dieſe Leute mit Rieſenlöchern in ihren 
Kleidern herumlaufen mußlen. Kann ſich in 
Deutſchland eine Frau, auch die allerärmſte, ſo 
etwas vorſtellen? .... 
Gefreiter Konrad Hecht. 
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Gesundheit 


ist das Beste gerade gut genug. 
Die Vorzüge des Materials Zell- 
stoff-Flaum} und peinlichste Sorg- 
falt bei der Herstellung erwarben 
und erhalten der neuzeitlichen 
Camelia.Hygiene das Vertrauen 
von Millionen Frauen im In- und 
Ausland. 


Kann man am Gewitter 


Waſchkraft richtig ausgenutzt. 


Wie kommt es aber, daß die Waſchlauge aus 


Der Stürmer 
Geld 
verdienen? 


Wenn man alles Regenwaſſer ſammeln 
und damit Wäſche waſchen würde, könnte 
man viel Geld verdienen. 
waſſer läßt die Seife im Waſchpulver ganz 
anders ſchäumen als Leitungswaſſer. Wenn 
die Lauge gut ſchäumt, dann wird auch die 


Denn Regen- 


Leitungswaſſer ſo viel ſchlechter ſchäumt? 
Das Waſſer nimmt auf ſeinem Weg durch 
die Erde verſchiedene Mineralien, u. 
auch Kalk auf. Dieſe Mineralien geben dem 
Waſſer oft einen feinen und eigenartigen 
Geſchmack. Sie kräftigen die Geſundheit, 
ja ſie heilen ſogar bei gewiſſen Krankheiten. 
Zum Waſchen eignet ſich dieſes Waſſer aber 
nicht. Der Kalkgehalt macht es hart. So- 
bald dann Seife oder ſeifenhaltiges Mafch- 
pulver mit dieſem harten Waſſer in Berüb- 
rung kommt, bildet ſich Kalkſeife. Kalkſeife 
aber ſchäumt nicht und hat auch keine Reini- 


erhöhen die Schaffens - 


Kraft und Lebensfreude 
Die gewohnte tägliche Nahrung wird den Nerven 
nicht immer genügend Nährstoffe liefern. 

In diesen Fällen bewährt sich gut 


Lambostin⸗Lecithin 


Bei nervöser Unruhe, Neuralgie, Unlust und ner- 
vösen Erschöpfungen bringt Lambostin-Lecithin oft 
schnelle Besserung. Die gute Nervennahrung Lam- 
| bostin-Lecithin ist der natürl., unschädliche Aufbau 
für verbrauchte Nervensubstanzen, 

Bestelt-Nr. 814 Packung mit 150 Dragees RM. 3.25 


Dazu als bekömmlich., beruhigendes Abendgetränk 
Lambrechts 


NERVENTEE 


das vorzügl. bewährte Hausmittel. Bestell-Nr. 815 
| Packung für ca. drei Wochen ausreichend RM 1.60 
Und zur Stärkung des Allgemeinbefindens die wohl- 
schmeckende 

Vitaminnahrung A-D 


BIOTAMIN 


Der Inhalt einer bequemen Taschenpackung mit 

16 Täfelchen vereinigen in sich die Vitamine von 

Lebertran und frischen Zitronen, eingebettet in 

Traubenzucker. 

Bestell-Nr. 213 Taschenpackung. . . . M 1.— 
Ausführt. Prospekte auf Wunsch kostenlos. 
Lieferung durch Nachnahme (Porto extra). 


E.Lambrecht & Co., Frankfurt a.M. 


Postfach 2441 2 


E 
| Eine ungewöhnliche Bücher-Auswahl! PR 
Bestände knapp! Sofort bestellen! 
Wir beginnen das Wunschkonzert 
für die Wehrmacht, Anfg. Dezember 
tieferbar RM. 3.25 | Die hochint. 
Kampfbücher-Serie: Ralputin, ein 
Werkzeua d. Juden RM. 3.90, Jud Süß, 
RM. 2.85, Corvin, Der Pfaffenspiegel, 
Die Geiß'er je RM. 2.85. Assmuss, 
Klosterleben-Nonnenschicksal-Je- 
suitenspiegel zusammen RM. 3.50, 
Rom in seinen Heiligen m. satir. 

Zeichng. v. G. Strick RM. 2.85 


Liefgr- gegen Vorauszahlung auf 
Postscheckkonto Hamburg 13396, 
Nachn. 35 Pfg. mehr. 


Buchversand Hanse Kurl E. Bulk 
Hamburg 36/99, Poststr. 2 
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Bezieht Euch 
beim Einkaut auf den 
Stürmer 


Beitfodern 


nen ah ein- 
wandfrei veredelte 
böhmische Federn. 
Hohe Füllkraft 
lange Lebensdauer 
Muster gratis 


Jos. Christl Nchf. 
Cham Opf. 41 
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Schmuck- 
Ringe 


Nr. 30. Neue 2.50 


Nr 60 Neusilber 2.50 


45 


Nr 70 Neusilber 3.00 


fler 
Rasierklinge 


%% mm für jeden 
Apparat und 
härtesten Bart 

Packung 
10 Stück RM. 90 


UNIFORM-DEGNER 


Berlin, Saorlandstr.105 
Nur Nochnohme 
bel Feldpost Vorauszahlung 


Raarausfall, Schuppen 
Wirksams Bekämpfung. 


Ausk.kostent Ch. Schwarz 
DarmstadtA72 terdw. 91 F 


Fol- 
Arbeilen 


rasch und 


preiswert 


Ernst Rehm | 


Nürnberg-A 


Kaisers hahe 33 


Ruf 226 38 
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VELHAGEN & KLASING> velebter 


Großer Volksatlas 


Erweiterte Ausgabe, neueste Grenzen, Wirt- 
schaftskarten und physische Karten. Sechs-, 
z. I. Achtlarbendruck! Die ganze Welt aut 
1132 Kartenseiten; Namensverzeichnism üb 
100 000 Namen. Preis 18 RM, Monatsraten v. 
J RNI., an. I. Rate b Lieſg. Erl.-Ort Leipzig, 
Neu- 
wre Brockhaus - Allbuch 
Das überragende, 4 bändige Lexikon, 
das alles Wichtige sorgf. aulzeichn, Etwa 
170 000 Stichwörter, üb. 10000 Abb. u. Karten 
un Text auf etwa 1000 einfarb, u bunt Tafeln 
Alle Gebiete wurden berücksichtigt. Bd. 1 
erschien soeben, die weiteren folgen ın 2—3. 
monatigen Abständen, der Atlasband (etwa 
22 RM) nach Kriegsende. Preis d. 4 Textbde. 
46 RM. Monatsrate 5HRM. Krste Rate bei 
Lieferung, Erfüllungsort Leipzig. Lieferung 
durch Buchhandlung Carl Heinz Finking, 
Leipzig C17 Reudnitzer Straße 1-- 7 


ER Schreiben Sie 


— 


Wie man Briele schreibt, die Erfolg bringen und Ein- 
druck machen. Gericht, Rechtsanw,Mieter Sleuer,Be- 
hörde. Eingabe. Mahnung., Biftschrilt. Trauerbr.,Gra- 
tulat., Bewerbung-. Wehrmacht, Polizei, Liebe usw. 
Dazu: KI. Fremdwörter - Verdeutschungs - 
Lexikon mit über 12000 Worten. 2 Bünde, 300 
Seiten. 4.90 RM. Gegen Voreinsendung auf Post- 
scheckkonto Erfurt 27637. Nachnahme 30 Pfd. mehr. 
Gebr. Knabe KG. Weimar, St. 101. 


e Raucher 
® Sofort & werdet in wenigen Tagen 


Nichlraucher 


Nichtr. 
Mundus, Wien 75 


TABAKEX 
_ Leibnizsirafe 3 "LABORA Bein 29 u 1 

„ Weliberühmie 
20 Jahre jünger EN en f ng 


auch genannt 
gegen 


graue Haare 


ist wasserhell, gibt grauen Haaren 
die frühere Farbe wieder. Leichte- 
ste Anwendg., unschädl. Durch 
seine Güte Weltruf erlangt. Seit 
40 Jahren bewährt. in allen ein- 


schlägigen. Geschäften zu haben, 


Parfümeriefabrik EXLEPÄNG GmbH. 
Berlin SW 61/413 


Richtige Briefe 


"Jahr. bewährt. / Packgq 
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gungskraft mehr. Man muß dann noch 
mehr Waſchpulver nehmen, um die Wäſche 
einigermaßen ſauber zu bekommen. 

All dieſe Seife oder das Waſchpulver kann 
man ſparen, wenn man das Waſſer vor dem 
Waſchen weich macht. Man muß nur 
einige Zeit vor Bereitung der Waſchlauge 
einige Handvoll eines guten Entbärtungs- 
mittels im Keſſel verrühren. Viele Haus- 
frauen ſtaunen, mit wieviel weniger Waſch⸗ 
pulver fie dann auskommen! Die Waſch- 
lauge ſchäumt viel beſſer als früher und 
reinigt viel gründlicher. 


d. 


Hühneraugen, 
Hornhaut, 
Schwielen! 


Weg damit! Zur Beſeitigung iſt die hoch⸗ 
wirkſame Efaſit⸗Hühneraugen⸗Tinktur 
richtig. Preis 75 Pfg. 


Für müde und überan⸗ 

ſtrengte Füße Efaſit⸗Fuß ⸗ 

bad, Efaſit - Sreme und 
Efafit- Puder. 


In Apotheken, Drogerien u. Fachgeſchäften erhältl: 


Achtung Hautleidende! 


: Wichtige nachricht über ein neues Heilmittel! 


Vor einiger Zeit iſt es gelungen, ein neues Heilmittel für die mit Haut⸗ 
leiden Geplagten zu erfinden. Dieſes neue, im Herftellimgsverfahren 
zweifach patentierte Heilmittel iſt ein Kefirpräparat, es enthält keinerlei 
chemiſche Zuſätze und iſt daher unſchädlich. Flechten, Hautausſchtäge, die 
ſpeziell von unreinem Blut herrühren, Furunkel, Pickel, Miteſſer, Ekzeme 
(auch Berufsekzeme) ſowie unreine Haut können jetzt durch dieſes neue 
Präparat in vielen Fällen mit Erfolg bekämpft werden, und auch bei 
Schuppenflechte ſind günſtige Ergebniſſe erzielt worden. Dieſes neue 
Präparat hat ſelbſt bei jahrelangen, veralteten Fällen Heilerfolge auf⸗ 
zuweiſen, was uns immer wieder beſtätigt wird. Kurpackung 3.95 RM, 
Großpackung dreifach 6.60 RM franko Nachnahme. Intereſſante 
Broſchüre ſendet koſtenlos 


Dr. E. Günther & Co., Abt. K S ‚Leipzig c 1. Postfach 596 
Inhaber C. H. Wollschläger. 

Br 1 7 Die tradılionelle Gasse Beis 
Café Viktoria unter den Linden 22, Ecke Friednchstr. 
Konzert atllererster deutscher Kapellen 

Das historische 


Cafe Unter den Linden Kaffee.aus seit 1878 


Unter den Linden 29, Ecke Friedrichsiraße 
Erstklassige deutsche Unterhaltungsmusik 


Delphi Kantstraße 12a, Ecke Fasanenstraße 


Nachmittagstee '1,5 Uhr- Abends ½8 Uhr- 100 Tischtelefone 
Eintritt frei Täglich spielen allererste Kapellen! 


Grauelßraue Haare ‘N 
Haare 4 wieder natur- DERM Ol. 


an e 1 farbig durch 
190 en die wasserhelle Flüssigkeit 

ir A Keine Farbe! Nur einfach durchbürsten. 
Fl. RM, 2.50 1000fach bewährt. Nur durch 
StRAX LABORATORIUM Dr. W. Brose Mt. 


RM 2.99, Orig. -Packg 
RM.4.80. Frau E.Miehle, 
Augshurg 8. 


\ Frankfurt Main-Sd. 


Schließtach 38/25. 


Emweka die transp 
Antenne bringt alle deut- 
schen Sender 


anrennenlos 


KaftenVerfeldeimung Mihme, 
Kalarche Bronchitis 


find die quälenden Zeugen einer geſchwächten, reizempfindlichen, 
oftmals entzündlich veränderten tmungsſchleimhaut; daher ihre 
Hartnäckigkeit. Tritt man ibnen aber mit „Gilphoscalin“ entgegen, 
ſo zeigt man das richtige Verſtändnis für das, was hier nottut, 
nämlich: nicht allein der jeweiligen Beſchwerden Herr zu 
werden, fondern vor allem auch auf das anfällige Schleimhaut⸗ 
gewebe in wirklich beilfräftigem Sinne einzuwirfen. Das iſt der 
Vorzug der 


„Gilphoscalin⸗Tabletten“ 


die fett langen Jahren pieffeitige Anerkennung gefunden haben. — 
Achten Gie beim Emkauf auf den Namen „Eilphoscalin“, die 
grüne Packung und den ermäßigten Preis von RM. 2.06 für 
80 Tabletten. Erhöltlich in allen Apotheken, wo nicht, dann 
Roſen⸗Apothele, Munchen, Roſenſtraße 6. — Verlangen Sie 
von der Firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlos u. unver- 
bindiich die interessante, illustrierte Aufklärungsschrift S/ 315 


kompt. 41. 
den Voreına. Sons! dachi + d 


Von Laienhand in 1 Min. 
‚an jed. Empt. drahtlos 


anbringbar. Über 10000 
Apparate in Gebrauch. 
Anerkenn. aus all. Gauen 
Deutschlands. Max 
Wunderlich. Köln 43 


vergiftet d. Körper. Werdel 
Nichtraucher ohne Gur- 
geln. Näh.frei Ch.Schwarz 
Darmstadt VT2Herdw.91B 


Englisch, Französisch 
usw. durch Selbstunter- 
richt. prosp. 8. frei. 
ı Zahlungserleichterung. 
ıWAFCO, Berlin SW11 St. 


Die Rumbo-Erzeugnijfe 
Waſchgut, 
Rumborid und Rumboſil find immer gute 
und treue fielſer bei der Wäſche, 


wie Würfel- Bleichſoda, 


Seifenkarte zu belaſten. Sie ſparen 


Freilal-Sa 
Ae elles 


N 


Rumbo-Sejfpn-UJp 
Fersteller Deifen Wi erk GA 
BEZ —.— Zugten Rumbo 


ohne Ihre 


Sylva, 


alfo Seife! 
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niemals vergessen. 


Diese Anzeige kennen Sie 


dochnoch? 


Baldkommen 


wir wieder! 


5 


heilbar? 
umſonſt. 


Ausfi 


„Au 


Ein Reiter ohne Pierd ist das Vitamin D ohne seine Mineralien. 
Darum soll man bei der Rachitisvorbeugung durch Vitamin D den Kalk 


Aus der Mappe der Troponwerke, Köln-Mülheim 


chwerhörigkeit 
F—., —. —ͤ—e ä——— 
und Ohrensausen 


Porto beifügen. 
Emil Loest, Duderstadt 202 a. Harz 


Erfinder des Ohrenvibrationsapparates 
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_MARYIAN 


Ein feststehender Begriff. 


erfolgreicher Kosmetik 


Eri’e 8 Der Stürmer Nr. 1 


Waage, Aru 0 Ri. 


Kummer 
Ein engliſcher Unterhausabgeordneter meinte, 
leider wiſſe man nicht, was Deutſchland 1942 
für Pläne habe. 
Es iſt auch beſſer ſo! 

Das merkt man 
Frau Rooſevelt erklärte, ſie habe gerade in 
der letzten Zeit viel gelernt. 5 
Jawohl, aus dem Talmud! 


Das Anterhaus 
In England wurden ſämtliche Klubs geſchloſſen. 
Nur der Klub der Ratloſen bleibt auch weiter⸗ 
hin geöffnet. 

Kennzeichnung 
Ein amerikaniſcher Journaliſt meinte, er wiſſe 
nicht, wie er Rooſevelts Politik bezeichnen 
könne. 
Sehr einfach: als erbärmlich. 

Reden iſt Blech 
England will die Stahlproduktion ſteigern. 
Die Blechfabrikation hat längſt ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht. 

Nicht mehr 
Ein amerikaniſches Blatt ſchreibt, Amerika 
brauche keine bolſchewiſtiſche Gefahr zu fürchten. 
Nein, es hat ſie ja ſchon! 

Der Geehrte 


Jüdiſche Kreiſe Amerikas planen die Errich⸗ Besuch in U. S. A. 

tung eines Stalin⸗Denkmals. Hohruck i Wenn der Diktator fällt, Gestatten Sie, ich bin der Tod. 

Das wird ein Blutbrunnen werden. Dann atmet auf die ganze Weit. Erschreckt Sie etwa mein Besuch? — 
Gtradmeiler 1 Viel Aufwand Ist bei mir nicht not. 


Ein amerikaniſches Blatt meint, Rooſevelt fei Er Sie brauchen bloß ein Leichentuch. 
ein Staatsmann über dem Durchſchnitt. i 
Nun kann man ſich ausdenken, wie dann erſt 
der amerikaniſche Durchſchnitt ausſehen muß. 


Die ſingende Krähe 
Frau Rooſevelt will zu Gunſten der Sowjet⸗ 
hilfe ſingen. 
Den Amerikanern bleibt auch nichts erſpart! 


Kriechritter 
Ein amerikaniſches Blatt bezeichnete Rooſevelt 
als Kreuzritter. 
Wahrſcheinlich weil er den Juden zu Kreuz 
gekrochen iſt! 


4 * 
Gleich und gleich a Punkt für Punkt 
Litwinow will mit La Guardia zuſammen⸗ 5 Auch England ist in großen Nöten, 
5 ni So manche Punkte gehen flöten 
Die jüdiſchen Zwillinge. E 
Hiobsbotschaften i — . 
Auch ein Erfolg Den Krieg hat sich Herr Roosevelt ER . 
Churchill erklärte, England ſei zur See noch Se deutend anders vorgestellt. 5 T 
immer ſehr erfolgreich. = — 


Kein Land hat ſoviele verſenkte Schiffe wie 
England. 


Ertannt 
Ein engliſches Blatt meint, man verkenne 
England. 
Ja, weil man es durchſchaut hat! 


Ihr Mann 
Rooſevelt weihte in Waſhington eine neue Sy⸗ 
nagoge ein. 
Kein Wunder, wenn die Juden mit ihm ſo 
zufrieden ſind. 


Aber anders 
Churchill ſagte in ſeiner Geburtstagsrede, man 
möge ganz ruhig ſein, ſeine Stunde ſei noch 
nicht gekommen. 


Sie wird aber kommen, darauf kann er ſich Die wackeinde Börse 


verlaſſen! 
güdiſcher Haß Die Plutokratentempel krachen. Der Gelst der Flasche 
Der USW.-Sonderbotichafter Harriman er- Dagegen Ist nichts mehr zu machen. Der Sohnaps ist aus, die Flasche leer. 
klärte: „Rooſevelt haßt Deutſchland mit dem⸗ Der Judensippe wenig nützt, Ein Katzenjammer drückt gar schwer 
ſelben glühenden Haß wie Churchill.“ Wenn sie die Bruchrulnen stützt. = jene, die im Säuferwahn 
em Höllengeiste untertan. 


Damit erzählt er keine Neuigkeit. 
P. B. 


Heldentaten 
| — Bücher von 


deutschem Geist 
= und deutscher 
Tatkraft 


's 10schöneGanz 
: leinenbände mit 
insgesamt 2090 


| + Optiker Ruhnke 


Größtes Spezial-Cesthäft 
für Augengläser 
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DAS EHRENKLEID 
DES SOLDATEN 


Kopfſchmerzen 


verurſachen häufig Verſtim⸗ 


Seiten Text und mung, Reizbarkeit und Nieder- Zentrale und Verwaltung Berlin C. 2 Eine 
167 Bildern nur geſchlagenheit u. beeinträchtigen Kulturgeschichte 
RM. 28.50. Inhalt: die Arbeitöfreude. Naſche Lin⸗ Wallstraße 1 der Uniform 


„ „Dettmann: 40000 km 

Feindflug ı Plüschow: 
Die Abenteuer d. Fliegers 
von Tsingtau : Eckart: 
Blockadebrecher Marie ! 
Reinhardstein: Feuerbrand 

in Kärnten : Schoen: Auf 
. Kaperkurs / Weltegast: in Maske 
durch Fernost Patera:: Der weiße 
Herr Ohnefurcht U-Boot-Fahrer 
von heute Uetrecht: Jugend im Sturm Uetsch: 
Todesurteil in Tours 1917. Auf Wunsch liefer- 
bar gegen Monatszahlungen von RM. 4.— 
ohne Preisaufschlag. Die erste Rate ist zahl- 
bar bei Lieferung. Erfüllungsort Dortmund. 


Buchhandlg. F. Erdmann 


Dortmund 50, Gutenbergstr. 36. Postschließf. 307 


derung bringt oft Melabon, das 


ſich auch bei rheumatiſchen und E ua 
gichtiſchen Beſchwerden ſowie 5 u B | 59 71 


Dr. Martin Lezius, der bekannte Mili- 
tärschriftsteller, schildert die hoch- 
interessante Entwicklung der Uniform 
von den Anfängen bis zur Neuzeit und 
erzählt dabei Hunderte von Anekdoten 
und Soldatengeschichten. Dazu bringt 
das Buch 265 bunte Bilder, zum gro- 
ßen Teil nach alten Stichen und Vor- 
lagen, ferner 81 Zeichnungen. Größe 
des Bandes 21x29 cm. 199 Seiten und 
208 Tafelseiten. In Ganzleinen mit 
Goldprägung 30 Mark. 


Aut Wunsch Monatsraten von 
RM. 5.—. Erste Rate beı Lieferung. 
N ANONALVERIET „WESTFALIA 


. A. RU MPF 
Dortmund 5, Ostenhellweg 30, Schließf. 710 J 


gegen Zahnſchmerzen bewährt 
hat. Frauen loben ſeine wohl⸗ 
tuende Wirkung beſonders in 
kritiſchen Tagen. Machen Sie 
einen Verſuch damit, aber 
verwenden Sie es auch bei 
ſtarken Schmerzen ſparſam, 
meiſt genügt ſchon eine apfel! 
Packung 72 Pig. in Apotheken. 


Ist bel allen Anstreng- 
ungen grog. Bel nervõ- 
sen Beschwerden, wie 
Herzklopfen, Herzstechen, Herz- 
druck, Herzschmerzen, auch bel 
Arterlenverkalkung, führt To- 
8 5 8 ledo! dem Herzen neue Kräfte 
25 und Badezusätze beliebt und bewährt zu. Flasche RM 2.10 In Apoth. 
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